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nach den Inſeln 
Teneriffa, Trinidad, St. Thomas „ 
St. Crux und Porto: Rico; 


auf Befehl der franzoͤſiſchen Regierung, vom 30. Sept. 
1796 bis zum 7. Juni 1798, unter der Leitung 
des Capitain Baudin unternommen, 


| von 
Mete de Deu, 
einem der Naturforſcher der Expedition beſchrieben, und 
von Sonnini mit Anmerkungen verſehen.“ 


Aus dem Franzöſiſchen. 


Mit Bemerkungen begleitet, nebſt einer allgemeinen Über— 
cht des ganzen weſtindiſchen Archipels, vorzuͤglich 


in Ruͤckſicht 
der 
Kolonialwaare nz 
. von 


E. A. W. v. Zimmermann, 


Zweiter Band. 


Leipzig 1812, . 
bei N RE Büchler in Elberfeld. 
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Vorrede des Verfaſſers. 


Nun, nach Beendigung des zweiten Bandes von 
de Dru's Reifen, läßt ſich noch beſtimmter darthun, 
wie dieſes Werk, mehrere weit baͤnderreichere Reiſe— 
beſchreibungen unſerer Zeit an innerm Gehalt uͤber— 
trifft, und den Verfaſſer als einen der thaͤtigſten, 
unverdroſſenſten Naturaliſten darſtellt. 

Die ganze Reiſe dauerte noch nicht zwei Jahr, 
der Aufenthalt im eigentlichen Weſtindien ſagar nur 
ein einziges Jahr, und was fuͤr eine große Reihe 
von Gegenſtaͤnden haben Hr. de Dru und Baudin 
in dieſer kurzen Zeit beobachtet! Nicht genug, von 
vielen Plaͤtzen entweder neue Ortsbeſtimmungen ge— 
nommen, oder die alten verbeſſert zu haben, nicht 


genug, die geſamte Statiſtik fo wie die Ethno⸗ 


graphie zu bereichern, welches hoͤchſtens das ein— 


| = zige Verdienſt mehrerer der heutigen franzöfifchen 
Reiſenden iſt, findet ſich hier ein trefflicher Zuwachs 


für die eigentliche Naturgeſchichte; eine Ausein— 


anderſetzung, welche um deſto ſchaͤtzbarer iſt, da 
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fie zugleich ein helleres Licht auf die Geologie von 
Weſtindien wirft. Wie groß iſt nicht die Anzahl 
der hier beſchriebenen und geſammelten Naturalien, 
wie ſo manches neue Glied unſern Syſtemen ein— 
verleibt! Man leſe des vorzuͤglichen franzoͤſiſchen 
Naturaliſten La Marcs Ueberſicht der vom Kapi— 
tain Baudin und de Dru dem Muſeum in Paris 
zugeſtellten Naturalien; welch eine reiche Erndte 
für die Reiche der belebten Natur! Nur allein für 
die Entomologie find hier von Staubfluͤglern ( Lepi- 
doptera) 2800 Speeimina; fie betragen 6 bis 700 
Arten, hierunter eine große Anzahl unbeſchrie— 
bener. Die Anzahl aller Inſekten belaͤuft ſich auf 
4000. Ferner waren ſieben große Kiſten mit Ma— 
dreporen, Seeſternen, Gorgonien und Schwaͤm— 
men angefuͤllt. Hierunter finden ſich viele neue 
Arten. 

Der Gewinn der Flora war ſaſt noch reichhal— 
tiger. Achttauſend Epemplare getrockneter Pfian— 
zen, enthielten 900 verſchiedene Arten; 207 Kiſten 
und Tonnen brachten 800 lebende Pflanzen, von 
350 Arten; uͤberdem 400 Arten verſchiedenes Ges. 
ſaͤme. Der deutſche Leſer wird es dem Ueberſetzer 
Dank wiſſen, fuͤr die Beſtimmung der Namen 
muͤhſam genug geſorgt zu haben; er ward beſon— 
ders bei der Flora durch den Profeſſer Illiger 
freundſchaftlichſt unterſtüͤtzt. 


| 
i) 


F... . 
RER oe EIER TI RT e ES 5 


V 


Die Mineralogie ſcheint am gleichgültigſten be— 
handelt worden zu ſeyn. Es iſt naͤmlich von Mine— 
ralien nur eine einzige Kiſte abgeliefert worden. 

Von Thieren haben wir aber nicht blos viel 
neue Arten durch dieſe Reiſe erhalten, es find meh: 
rere neue Geſchlechter darunter zu finden. So 
moͤchte es z. B. wohl ſchwer halten, einen Vogel 
von der Groͤße unſerer Kraͤhe, aber mit einem 
Kreuzſchnabel, unter die Raben zu ſetzen; eben— 
falls nimmt de Dru neue Geſchlechter unter den 
Singvoͤgeln an; er trennt die Ficedulas von neuem 
von den Motacillen. 

Auch unter den Inſekten ſind ſehr viele neue, 
die er freilich nur dem Namen nach angibt, wo— 


von alſo die Entomologie noch das weitere mit Recht 


erwartet. | 
Von einigen dieſer Thiere find merkwuͤrdige 
Eigenſchaften beobachtet. So lernen wir, daß ſich 


z. B. der Carabus complatanus auf eine aͤhnliche 


Weiſe vertheidigt, als der Car, crepitans, nämlich 
durch einen kauſtiſchen Dunſt. 
Werden in der Folge alle dieſe neuen Thier— 
und Pflanzenarten gehoͤrig dargeſtellt und beſchrie— 
ben werden, ſo wird ein neuer ſchaͤtzbarer Beitrag 
zu Linneens ruhmvollen Monumente hervorgehen, 
an welchem nun faſt ein ganzes Jahrhundert gebauet 
wird. Denn fo weit man auch jetzt über dieſen 
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feltnen Mann hinausſieht, fo fer man doch billig 
zu geſtehen, daß er es allein war, der zuerſt 
leichtere Ordnung in die Unermeßlichkeit der Natura 
erzeugniſſe brachte; der zuerſt darthat, wie grund— 
los der ganze Landbau, die geſammte Technologie, 
kurz die Hauptſtuͤtzen der kultivirten Menſchheit, 
ohne richtige Kenntniß der Naturgeſchichte ſei; daß 
er es war, der viel Hundert der beſten Koͤpfe den 8 
erhabenen Enthuſiasmus einflößte, der fie in allen 
Richtungen die Erde forſchend zu durchwandern hin⸗ 
trieb; daß er alſo die neue Schöpfung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften und ihrer Anwendung auf die So⸗ 
cietaͤt hervorgehen ließ, worinn noch jetzt, nach 
einem Jahrhundert, ein edler, Banks, Hum⸗— 
bold, Hofmansegg und andere vorzügliche 
Maͤnner, mit gaͤnzlicher Aufopferung von Talenten 
und Vermoͤgen, ja mit Gefahr ihres Lebens, als 
Geſtirne der erſten Groͤße glaͤnzen. | 
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Inhalt des zweiten Bandes. 


Siebenzehntes Kapitel. Fahrt nach den daͤniſchen Inſeln — 
Fang eines Hayen — Landung auf St. Thomas — Bes 
ſchreibung dieſer Inſel — Gottesdienſt — Handel. Seite 1. 


Achtzehntes Kapitel. Statistik der Inſel St. Crux — Notiz 


von St. Jean — Allgemeiner Handel der daͤniſchen Antil⸗ 
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ſeln. S. 17. 
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Zwanzigſtes Kapitel. Abfahrt von St. Thomas auf einem neuen 
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Bevoͤlkerung — Ackerbau — Produkte — Induſtrie. S. 68. 

Vier und zwanzigſtes Kapitel. Geſchichte von Porto-Ricco von 
1493 bis 1765 — Beſchreibung der Belagerung von St. Jean, 
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folgenden ten Mai aufhoben. S. 93. 
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beiten. | S. 131. 
Sieben und zwanzigſtes l Anekdote, die den Verfaſ— 
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Acht und zwanzigſtes Kapitel. Verſuch einer Naturgeſchichte 
von Porto-Ricco — Zuſaͤtze dazu von Hrn. Sonnini. S. 153. 
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Antillen — Ruͤckkehr nach Frankreich. S. 222. 
Dreißigſtes und letztes Kapitel. Ueberſicht der von den Na, 
turforſchern der Expedition nach Frankreich gebrachten 
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Tafel der Längen: und Breitengrade, die waͤhrend der Fahrt 
der Belle - Angelique , der Fanny und des Triomph beobach— 
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Verbeſſerung im 1. Bande. 


S. 226 3. 12 muß es heiſſen: Giebts wohl etwas Seltſameres, als 
daß der Gang derjenigen vierfüßigen Thiere, welcher bei weis 
tem langſamer als der der Schildkroͤten iſt, ihnen den Namen 
des Faulthiers zuwege gebracht hat? 


Verbeſſerungen zur Abhandlung über die Kolonialwaaren. 
S. 48 3. II v. u. ſtatt zu 2 Liv. l. zu 12 Liv. 

S. 74 Z. 14 ſtatt 300000 l. 330000. : 

An verſchiedenen Orten leſe man flatt Lucas, Luzac. 

S. 8ı u. f. leſe man ſtatt Qugttr, Quatte. 

S. 82 3. 5 v. u. l. m. ſtatt Erdmantel, Erdmandel. 
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Reiſe nach den Inſeln 


Teneriffa, Trinidad, St. Thomas, 
St. Crux und Porto⸗Rico. 


ge Dru Reiſe. II. Bd, 
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Siebenzehntes Kapitel. 


Fahrt nach den daͤniſchen Inſeln — Es wird ein Hayfiſch nes 


fangen — Landung auf St. Thomas — Beſchreibung die— 
ſer Inſel — Gottesdienſt — Handel. 


Der engliſche Brick, unter deſſen Aufſicht wir fuhren, 
ſegelte beſſer, als die Fanny. Wir verloren ihn den Arten 
April aus dem Geſicht, vier und zwanzig Stunden, nach« 


dem wir Port d' Espagne verlaſſen hatten. Der Befehls 


haber des Bricks hatte wahrſcheinlich nur den Auftrag uns 
aus dem Golf von Paria zu entfernen. 

Als Baudin dieſe laͤſtige Begleitung los geworden war, 
ließ er noͤrdlich gegen die daͤniſche Inſel St. Thomas zu 
ſteuern, wo er Sicherheit, Schutz, einen akkredirten Agen— 
ten der franzöͤſiſchen Regierung zu finden, und dasjenige, 
was von ſeiner Sammlung noch urn war, wieder zu ers 
langen hoffte. 

Den 28ten April nahmen wir die ſüdliche Kuͤſte der 
den Daͤnen gehoͤrenden Inſel St. Crux wahr; reiche, nach 
einem regelmaͤßigen Plan angelegte Zuckerrohrplantagen 
verliehen dieſer le das Anſehen eines ungeheuren 
Gartens. 
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Als die Fanny die Nordweſtkuͤſte dieſer Inſel paſſirt 
war, fingen die Matrofen einen ungefähr drei Meter lans 
gen Hayfiſch *), der horizontal mit der Oberflaͤche des 
Waſſers neben dem Schiffe ſchwamm. Bekanntlich bietet 
die Gefraͤßigkeit dieſes Fiſches den Seefahrern ein leichtes 
Mittel ihn zu fangen dar. Kaum war man feiner anſich⸗ 
tig geworden, als ein ſtarker Angel an einer eiſernen Kette, 
die ſich mittelſt eines langen, an dem Schiffe befeſtigten 
Taues endigte, ins Meer geworfen wurde, jener war mit 
einem großen Stuͤcke Speck bedeckt; der Hay ſchoß da⸗ 
rauf hin, und nach mehreren Angriffen, waͤhrend welcher 
wir ihn ſpielen, ſeine Beute faſſen, wieder loslaſſen, ſich 
entfernen und zuruͤckkehren ſahen, ſchluckte er endlich den 
ungluͤcklichen Koͤder, das moͤrderiſche Eiſen hinunter, wel⸗ 
ches ſich an die obere Kinnlade angehackt und ganz dadurch 
ging. Jetzt war es der Muͤhe werth zu ſehen, wie der 
Hay ſprang, und ſich nach jeder Richtung hinwand; durch 
ſeinen hartnaͤckigen Widerſtand ward das Tau ſo angezo⸗ 
gen, daß ſechs Menſchen Muͤhe hatten, dieſen außerordent— 
lich großen Fiſch in die Hoͤhe zu ziehen. Furchtbar und 
wuͤthend in feinen konvulſiviſchen Bewegungen ſchlug er auf 
das Verdeck mit ſeinem kraftvollen Schwanze, und ſchmiß 
alles nieder oder zerbrach es, was ſich um ihn her befand. 
Jeder von uns floh ihn, zwanzig Schlaͤge mit einer Stange 
vermogten kaum, ſeine Kraft zu mindern, und konnten ihm 
das Leben nicht nehmen. Die Matroſen hingen ihn an 
einer Segelſtange auf, der Zoologe und der Anatom der 
Expedition zogen ihm die Haut zum Aufbewahren ab. Sie 
unterſuchten die Oeffnung ſeines Rachens, ſeine mit ſechs 


*) Squalus carcharias, L. 
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Reihen dreieckiger ſchneidender Zaͤhne bewaffneten Kinnla⸗ 
den u. ſ. w. Das Thier athmete noch, die Stuͤcke ſeines 


Körpers bewegten ſich unter dem Meſſer des Anatomen, 


bei jedem Schnitt nahm man die Reitzbarkeit ſeines mus— 
kuloͤſen Fleiſches wahr, welches unter dem Stahl wie ein 
elaſtiſcher Ball zuruͤckwirkt. 

Diefer Hay war im Waſſer von feinem treuen. Lootd- 
mann *) begleitet, der mit größter Schnelligkeit um ihn her— 
umſchwamm. Beide Fiſche ihrer Maſſe und ihren Gewohn— 
heiten nach ſo ſehr verſchieden von einander, ſchwimmen 
in Geſellſchaft, und ſcheinen durch gegenſeitiges Intereſſe 
mit einander verbunden zu ſeyn. Indem die Hrn. Boſe 
und Geoffroy anfuͤhren, die Lootsmaͤnner naͤhrten ſich von 
dem Abgange der Hayen, erklaͤren fie auf eine wahrſchein 
liche Art dieſe wunderbare Verbindung ). Dieſer Hay 
trug ebenfalls einen Sauger ***), welcher mittelſt eines 
haͤutigen ausgezackten Schildleins „ womit fein Kopf ver- 
ſehen iſt, ſich feſt an den Koͤrper der Seehunde haͤngt. 

Die Morgenroͤthe entfaltete unſern Augen ein angeneh⸗ 
mes Gemaͤlde: die nördliche Seite von St. Crux, einla— 
dender und mehr mit Holz bewachſen als die ſuͤdliche floh 
hinter uns; die wuͤſte Inſel der Crabes oder Boriquen 
ließen wir links liegen, und rechts hatten wir die daͤniſche 
Kolonie St. Jean. | 

Um drei Uhr den egten April ging die Fanny auf der 
Rheede von St. Thomas, einer der ſicherſten dieſes Ar— 
chipels, vor Anker. Der zwar enge Eingang hat indeß fo 


* Grasterosteus ductor. L. 
ze) Annales du Museum, tom. 9, S. 469, 
K) Echeneis remora. L. 
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| wenig Schwierigkeiten, daß man im Hafen keinen Lootſen 
I beauftragt findet, die fremden Schiffe hineinzubringen. Ich 
zaͤhlte dort neunzig Fahrzeuge von jeder Groͤße, die meiſten 
’ I mit daͤniſcher Flagge, die übrigen waren amerikaniſche, 
| Hamburger, franzoͤſiſche oder engliſche. Der Kapitaͤn eines 
Kapers, der eben nach Quadeloupe unter Segel gehen 
wollte, und mehrere auf der Inſel anſaͤßige Franzoſen Fa: 
men zu uns an Bord, um Nachrichten aus Europa zu hoͤ⸗ 
ren. Wir erfuhren dagegen von ihnen, daß die nicht weit 
von St. Thomas liegende Inſel Porto-Rico ſeit zwoͤlf Ta— 
gen von den Engländern eingeſchloſſen ſey. 

Um fuͤnf Uhr begab ſich Baudin ans Land, um den 
Gouverneur zu begruͤßen. Dieſer geſtattete ihm leicht die 
Erlaubniß, dort auszuſchiffen, ſich Lebensmittel zu ver— 
ſchaffen, und mit den Naturforſchern der Expedition die Ins 
ſel zu durchſtreifen, um Inſekten, Mineralien und Pflanzen 
zu ſammeln. Den folgenden Morgen beſuchte ich nebſt mei⸗ 
nem Kollegen, dem franzoͤſiſchen Kommiſſaͤr Michel, der 
es ſich angelegen ſeyn ließ, im oͤſtlichen Theile der Stadt 
an den Ufern der Rheede eine bequeme Wohnung zu ver— 
ſchaffen, wo wir zwei und fünfzig Tage geblieben find. 

Die Inſel St. Thomas liegt unterm 67° 8“ 4“ Grade 
der Laͤnge und 18 20, 42“ der Breite *) zwiſchen Portos 
rico, Tortola und St. Jean. Ihre groͤßte Laͤnge von Oſten 
nach Werten beträgt nach der Karte von Jeffery **) 149 9° 
ungefähr fünf Meilen, und ihre größte Breite von Süden 
nach Norden 5° 42° oder etwas weniger als zwei Meilen. 


*) Borda legt fie unter 182 21/56,“ und 679 11 30% m. 
ſ. deſſen Reife 2. 167. 


**) Karten der Jungfern⸗Inſeln in dem Westindian atlas. 
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Die Abweichung der Magnetnadel iſt dort 4° 5’, und das 
Meer ſteigt an ein Meter in die Hoͤhe. - 

Die Dänen nahmen fie 1671 ein. Sie verbrannten 
einen Theil der Waldungen, welche den gebirgigen und 
ſteinigten Boden bedeckten „und legten hierauf ſolche Arten 
Plantagen an, wozu er ihnen paßlich ſchien. Dieſe Anla— 
gen wuͤrden einen weit groͤßeren Umfang erreicht haben, 
hätten nicht mehrere der reichen Pflanzer ihre Thaͤtigkeit 
mehr auf den Handel gerichtet, um von den natuͤrlichen 
Vortheilen Nutzen zu ziehen, welche ihnen eine ſichere, 
vor den Winden *) geſchuͤtzte Rüde derbe, die eine Flotte 
von 150 Segeln zu faſſen vermag. 

Deßhalb kamen auch am Ende des ſtebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts oͤfters die Flibuſtier dorthin, um da die Fruͤchte 
ihrer Raubzuͤge zu verkaufen oder in Sicherheit zu brin— 
gen. Sie haben auch zwei Thuͤrme auf zweien Bergen an 
der Oſt- und Suͤdſeite des Orts errichtet, wovon die Rui— 


„) Außer vor dem aus Süden, einer Geißel dieſer Rheede; 
er richtete dort im Jahre 1790 die groͤßten Verwuͤſtungen 
an. Das Dach des Gebaͤudes des Intendanten ward ganz 
abgeriſſen und auf eine Goelette geworfen, die dadurch 
unterſank. Mehrere Schiffe gingen unter, obgleich die 
Kapitaͤne die Maſten derfelben niedergelaſſen hatten. Mit 
eiſernen Hacken befeſtigte Fenſter wurden zerbrochen, der 
Wind drang durch die kleinſten Zwiſchenraͤume, und bog 
die Krampen. Er war ſo heftig, daß ein Balken in die 
Luft geſchleudert wurde, und auf ein Haus mit ſolcher Ge— 
walt niederſtuͤrzte, daß es zertruͤmmert ward. Glücklicher 
Weiſe haben dergleichen Orkane ſelten mehr als einmal in 
zehn Jahren ſtatt, und zwar dann gewohnlich in den Mo— 
naten Julius oder Oktober. 
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nen noch dort find. Seitdem eine richtige Politik dieſen Ha⸗ 
fen für neutral erklärt hat, iſt er ſtets in Kriegszeiten die 
reichſte Niederlage fuͤr die amerikaniſchen Waaren geweſen. 
Während des Krieges der vereinigten Staaten mit England 
rechnete man dort zwei hundert große Schiffe ohne die klei— 
nen; ſeit dem der Koalition gegen Frankreich haben ſich der 
Handel, die Bevoͤlkerung und die Schaͤtze von St. Thomas 
ſchnell vermehrt. Die Hauptſtadt ) iſt in dieſem Augen⸗ 
blick eine der reichſten an Waaren aller Art in Amerika. 
Am Fuß der Berge dicht an der Rheede **) erbaut, bildet 
ſie ſo zu ſagen, nur eine einzige lange Straße; aber 
den unregelmaͤßig aufgefuͤhrten Haͤuſern gehen jener gute 
Geſchmack und jene Eleganz ab, die man auf andern Ko⸗ 
konien wahrnimmt; man zählte deren kaum 250 im Jahre 
7839; dieſe Zahl hat ſich indeß um die Hälfte vermehrt 
burch das außerordentliche Zuſtroͤmen von gefluͤchteten 
Koloniſten. 
Die Weißen beſtehen dort aus Englaͤndern, Hollaͤndern, 
Deutſchen, Franzoſen und Daͤnen. Der letztern gibts aber 
darunter am wenigſten. Der Ton, welcher hier in der Socie— 


*) Länge 67° 13, 4%; Br. 189 21/ 164, Connaissance des 
tems an 15. Dieſe Lagen muß man denen, welche Bonne 
berechnet hat, vorziehen, namlich 679 1001“; und 189 
217 9%. 

**) Nach Oldenbutg iſt dieſe Straße ungefaͤhr eine Viertel: 

ſtunde lang, doch ſtehen noch viele Haͤuſer unbewohnt. Die 

Neger nennen den Ort Tappus, weil vormals eine 

Schenke, Zapfhaus, Taphuys, da fand; die Europäer 

nennen dieſen Ort aber nur ſchlechtweg das Dorf. 

Das Kaſtell Chriſtiansfort liegt in einer eien Entfer⸗ 

nung nach Oſten. 3 
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9 
tät herrſcht, iſt im Ganzen ſehr ſchlecht; alles iſt kaͤuflich; 
alles wird nach dem Gelde geſchaͤtzt. Der durch die Mi— 
ſchung einer ſo großen Menge fremder Nationen geweckte 
Handelsgeiſt hat einen entſetzlichen Egoism erzeugt, und 
die Sitten verdorben; die meiſten verheiratheten oder ledi— 
gen Weißen leben hier oͤffentlich mit Mulatinen; dieſe 
übertreffen alle uͤbrigen Frauenzimmer in der Kunſt, die 
ganz erſchlafften Sinne eines alten Vuͤſtlings zu reitzen, 
und die reichſten Beſitzer zu Grunde zu richten Y. 

Selten genießt man auf St. Thomas jene Vergnuͤgun⸗ 
gen der buͤrgerlichen Geſellſchaft, wodurch der Reichthum 
ſeinen wahren Werth erhaͤlt. Wenige Einwohner legen ſich 
auf die Wiſſenſchaften. Mancher Kaufmann, ein Millio— 
naͤr wuͤrde ſein Magazin nicht gegen alle Bibliotheken Eu— 
ropens vertauſchen, die geringſte Faktur von Amſterdam 
oder Hamburg den Meiſterſtuͤcken von Voltaire, Adiſſon, 
Taſſo oder Geſſner vorziehen. 

Die Bevoͤlkerung der Inſel belief ſich im Jahre 1775 
auf 336 Weiße und 4296 Sklaven, zuſammen auf 4084 
Menſchen. Im Jahre 1/89 betrug fie 492 Weiße, 100 
freie Reger, und 4614 Sklaven, zuſammen 5266; im 
Jahre 1797, 726 Weiſſe, 239 freie Neger, und 4769 
Sklaven, zuſammen 5734 Menſchen. 


„) Hievon nehme ich die Dänen aus, welche die reinen Sit: 
ten und den anſtaͤndigen Ton des Mutterlandes erhalten 
haben. 

Der von den Europaͤern den farbigten Frauen einge— 
raͤumte zugeſtandene Vorzug, ruͤhrt nicht von der von Blu— 
menbach angegebenen Urſach her, (de Punite du genre hu- 
main. P. 243) ſondern vielmehr von dem außerordentlichen 
Hange zu Ausſchweifungen dieſer Prieſterinnen der Venus; 
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Im Jahre 1775 befanden ſich auf der Inſel 69 ziem⸗ 
lich ſchlecht unterhaltene Plantagen, wovon 27 mit Zucker 
und 42 mit andern minder wichtigen Produkten beſtellt wa— 
ren, die indeſſen viele Heerden Schaafe ernaͤhrten. Im 
Jahre 1702 rechnete man dort 74 Plantagen, nämlich viers 
zig zum Anbau des Zuckers, und vier und dreißig fuͤr 
Baumwolle. Der jährlige Ertrag hievon hat ſich nicht 
hoͤher als auf 1400 große Faͤſſer Zucker, 450 Faͤſſer Rhum, 
49 Myriagrammen ſchwer (ungefähr 1000 Pfund), und 
293 bis 342 Myriagrammen Baumwolle (6 bis 7 taufend 
Pf.) belaufen. | 

Die Auflagen, nebſt den beim Zoll erhobenen Abgaben 
reichen in Friedenszeiten fuͤr die Adminiſtrationskoſten, 
den Sold der Garniſon und den Gehalt der Civilbediente 
hin, ſie geben ſelbſt noch einen Ueberſchuß von zwei bis 
drei tauſend Rixdalers zum Vortheil des Fiskus; in 
Kriegszeiten wird dieſe Balanz ungewiß, weil man unmoͤg⸗ 


lich die feſtgeſetzten Abgaben erheben kann; ferner durch 


die vielfachen Betruͤgereien der Agenten der Pacht, die 
oft mit den Kaufleuten in der Hinſicht gemeinſchaftliche 
Sache machen; dann durch die Vermehrung der Koſten 
der Regierung und durch den Schleichhandel; hieraus 
folgt, daß die mit außerordentlich großen Magazinen, de— 
ren Werth ſich zu Zeiten auf 30 Millionen Tournois be— 
läuft, und die fremden Kaufleuten gehoͤren, angefuͤllte In— 
ſel Daͤnnemark wenig Vortheil gewaͤhrt; waͤhrend St. 
Crux mit blühenden Kulturen bedeckt, dem Mutterſtaat 
weit mehr eintraͤgt, da dieſer faſt alle ihre Produkte erhaͤlt. 

St. Thomas iſt in fuͤnf Quartiere oder Diſtrikte ein— 
getheilt, welche die naͤmlichen Verwaltungsrechte als die 
von St. Crux haben. 
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Eine weiſe Toleranz laͤßt jede Art Gottesdienſt in der 
Kolonie zu. Fuͤnf ſind dort in voller Ausuͤbung. 

Erſtlich: die lutheriſche Religion; dieß iſt die der 
Regierung. 4 | 

Zweitens: die kalviniſche, die der Holländer, womit 
ſich die Englaͤnder, die keine beſondere Kirche haben, 
vereinigen. 

Drittens: die der maͤhriſchen Bruͤder. Dieſe beſitzen 
zwei Wohnungen oͤſtlich und weſtlich vor der Stadt. Dort 
theilen dieſe tugendhaften Chriſten ihre Zeit zwiſchen der 
Ausuͤbung ihrer haͤuslichen Pflichten, dem Ackerbau und 
dem Unterricht der Neger. Jeden Sonntag eilen dieſe um 
die beſtimmte Stunde aus allen Theilen der Inſel herbei, 
um die vaͤterlichen Lehren zu vernehmen, welche dieſe gu— 
ten Bruͤder mit jener ruͤhrenden Simplicitaͤt an ſie rich— 
ten, welche die Moral des Evangelii charakteriſirt. Die 
tiefſte Stille herrſcht unter den Zuhoͤrern. Man glaubt, 
Vincent de Paul, Fenelon oder Brydoine die Sprache der 
Naͤchſtenliebe gegen Ungluͤckliche irgend eines Dorfs in 
Frankreich fuͤhren zu hoͤren, indem ſie Troſt in ihre durch 
das Elend niedergebeugte Seelen gießen. Dieſe ungluͤckli— 
chen, durch die Worte eines Friedensbotens, der gleich— 
ſam ihre Leiden mit ihnen theilt, geruͤhrten Sklaven, fin— 
den dadurch die Ketten der Tyrannei minder hart, fie 
lieben, ſie verehren eine Religion, die ſie lehrt, daß alle 
Menſchen Brüder find, daß es für die Niedergebeugten 
einen Rache uͤbenden Gott, einen Feind der Unterdrücker 
gibt. Die Hoffnung einer kuͤnftigen Gluͤckſeligkeit, welche 
die Belohnung der Tugend ſeyn ſoll, bewirkt, daß ſie ge— 
gen ihre Herren unterwuͤrfiger, thaͤtiger bei der Arbeit, 
geduldiger in ihren Leiden ſind. 
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Dieſe Afrikaner ſetzen einen außerordentlichen Werth 
auf die Ehre, in dieſe religioͤſen Verſammlungen Zutritt 
zu erhalten, ſie fuͤrchten mehr die Schande, eines began— 
genen Fehlers wegen davon ausgeſchloſſen zu werden, als 
die Strenge der in ihren Arbeitsrevieren. ſtatthabenden 
Strafen. Man hat ſie vor Schmerz umkommen ſehen, 
weil ihnen der Eintritt in den Tempel auf einige Zeit un: 
terſagt war Nein .. St. Thomas hat keine tus 
gendhaftere Buͤrger, rechtſchaffenere Richter, arbeitſamere 
Koloniſten als dieſe maͤhriſchen Bruͤder. Die Kolonie ver: 
dankt ihnen ihre Ruhe ). | 


) Die jetzt fo wichtig gewordene Miſſion der Maͤhriſchen 
Brüder hob auf St. Thomas, und bald darauf auf St. 
Croix mit dem Jahre 1732 zuerſt mit 2 Brüdern an. Sie 
ward durch den Neger Anton, den Kammermohren eines 
daͤniſchen Grafen in Kopenhagen veranlaßt, der dort zu— 
fällig mit einigen maͤhriſchen Brüdern in Bekanntſchaft ge— 
rieth; dieſen bezeigte er, er und andere Neger auf St. 
Thomas hätten ſchon längft gewünſcht, mit der chriſtlichen 
Religion bekannter zu werden. Sie waren anfangs vier 
len Widerwaͤrtigkeiten ausgeſetzt. Auch ſahen fie ſich / fo 
großmuͤthig fie auch von dem Oberkammerherrn von Pleſſ 
in Kopenhagen ſich unterſtuͤtzt fanden, dennoch gezwungen, 
dieſe Kolonie im Jahre 1736 gaͤnzlich wiederum aufzugeben. 

Indeß ließ ſich dieſe würdige Geſellſchaft ſelbſt dadurch 
nicht abſchrecken. Schon in eben demſelben Jahre hub eine 
neue Miſſion an, und im folgenden gingen mehrere nach 
St. Croix. Im Jahre 1741 aber nach der en Inſel 
St. Jean oder Johannis. 

Waͤhrend daß dieſe Menſchenfreunde ſelbſt der Ruhe und 
den Vortheilen, welche fie in ihrem Vaterlande genoſſen, 
freiwillig entſagten, ſich allem Ungemach der Reiſe und 
allen Krankheiten des heißen, ungeſunden Klimas Preis 
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Viertens: die zahlreichen und ſehr reichen Juden ha— 
ben eine ſchlecht unterhaltene Synagoge, worin ſie ihren 
Gottesdienſt feiern; nirgends habe ich die relisiöfen Hands 
lungen auf eine ſo wenig wuͤrdevolle Art verrichten ſehen. 
Dieſe mit dem Handel mehr als mit ihrer Religion be> 


gaben, war es traurig, zu ſehen, wie die dortigen ch eriſt— 
lichen Koloniſten ihnen daneben alle nur mogliche Schwie— 
rigkeiten machten, die chriſtliche Religion daſelbſt fortzu— 
pflanzen. Die Bewegungsgründe hiezu beruheten auf niedri— 
gem wiewohl durchaus mißverſtandenem Eigennutz. Dieſe 
| Pflanzer glaubten nämlich, daß da die Taufe ſich nicht mit der 
Sklaverei vertrage, da die Lehre Chriſti alle Menſchen wie 
Bruͤder anſieht, ſo wuͤrden die zu unſerer Religion uͤber— 
| getretenen Sklaven ihnen keine Dienfte thun, und fo die 

Plantagen unbearbeitet und unbenutzt bleiben. Sie bedach— 
| ten aber nicht, daß eben dieſe Religion auch genauen Ge— 
1 horſam gegen die Obern gebietet, wodurch dann alle jene 

Zweifel hinwegfallen. 

Der Nutzen der Verbreitung der chriſtlichen Religion 
unter den Negern zeigte ſich dann auch nach wenig Jahren. 
Die Neger, vormals hoͤchſt widerſpenſtig und unreinlich, 
wurden durch die Lehre der maͤhriſchen Brüder, und noch 
mehr durch den vorzuͤglichen Lebenswandel dieſer wuͤrdi— 

gen Maͤnner, alſo durch den praktiſchen Beweis jener Leh— 

ö ten aufgemuntert, ihre rohen Sitten abzulegen, ſich in 

ihren Zuſtand auf das beſtmoͤglichſte zu ſchicken, und durch 
Treue und Fleis ihren Herren ſtets werther zu werden. 

| Jetzt ermunterten daher letztere ihre Neger ſelbſt zur An— 

| nahme des Chriſtenthums, und die Verbreitung nahm da— 

her ſo ſehr zu, daß man im Jahre 1768 bereits auf dieſen 

| drei daͤniſchen Inſeln 4711 chriſtliche Neger zählte. 
Die maͤhriſchen Bruͤder ſtifteten auf St. Thomas eine 
Kolonie, welche fie Neu-Herrnhut benannten, die auf St. 
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ſchaͤftigten Iſraeliten treten herein, gehen wieder hinaus, 
kommen zurück, unterhalten ſich zuſammen, als waͤren ſie 
auf der Börfe, man ſieht fie häufig von einem Sitz zum 
andern gehen, die Bordereaux *) leſen, während der Rab⸗ 
biner und ſeine Leviten den Ohren durch ihre kreiſchenden 
Stimmen wehe thun. 

Fuͤnftens: die Katholiken; die meiſten franzoͤſiſchen 
Fluͤchtlinge halten ihren Gottesdienſt auf eine ruhige 
Weiſe am aͤußerſten weſtlichen Theile der Stadt. 

In Friedenszeiten iſt der Handel von St. Thomas von 
geringer Bedeutung; folgendes iſt die Skizze deſſen, den 
die Kolonie in Kriegszeiten treibt: Briſtol, Laucaſtre und 
Liverpool ſenden ihr auf zwoͤlf bis fuͤnfzehn Fahrzeugen 
Tuͤcher, Juwelen, Steingut, Quincaillerie, und andere 
engliſche Manufakturwaaren für 25 bis 1,600000 Livres. 
Dieſe Schiffe nehmen dafuͤr ein wenig Kaffee und Zucker, 
vielen Indigo, Faͤrbe- Bau- und Tiſchlerhoͤlzer und faſt 
alle die Baumwolle zuruͤck, die im Handel auf St. Tho⸗ 
mas niedergelegt wird. | 

Auf zehn bis zwölf Millionen Franken iſt die Ladung 
von fuͤnfzig bis ſechszig Schiffen anzuſchlagen, welche es 
aus Bremen, Hamburg, Altona, Chriſtiania und Kopen⸗ 
hagen erhält. Seit langer Zeit liefert ihm der letzte Ort 


Crux aber Friedrichsthal und auf St. Jean, Bethanien; 
und dieſe ſo muͤhſam und ſo uneigennuͤtzig errichteten Eta⸗ 
bliſſements verdienen mit Recht das Lob, welches ihnen 
und beſonders ihrem würdigen Urheber, Herr le Dru hier 
beilegt. — 5 a 


„) Ein kleines Büchelchen der Banquiers, um die Geldpoſten 
hinein zu ſchreiben, die fie bei ihren Umgaͤngen eingenommen. 
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viele eingeſalzene Waaren, Bau- und Tiſchlerhoͤlzer, Tau— 
werk, ruſſiſche Seife u. ſ. w. Seit einigen Jahren wer— 
den ihm auch von dort her die indiſchen Gewuͤrze, Lein⸗ 
wand u. ſ. w. zugefuͤhrt. | 


Raguſa, Venedig und Genua ſchicken nach St. Thomas 
Auf dreißig bis vierzig Schiffen für vier bis fünf Millio— 
nen Waaren, die in Livorno oder in den franzoͤſiſchen Haͤ⸗ 
fen geladen werden; ihre Ruͤckfrachten beſtehen in Kolo— 
nialprodukten. 


Die Inſel ziehet aus Amſterdam einige Gegenſtaͤnde 
von hollaͤndiſchen und niederlaͤndiſchen Produkten; aus den 
vereinigten Staaten Fleiſch, eingeſalzene Fiſche, franzoͤ— 
ſiſche Weine, viele Eßwaaren, einige geradezu aus Afrika 
ausgefuͤhrte Neger; verarbeitetes Holz, unter andern ganze 
Haͤuſer, wovon die verſchiedenen numerirten Stuͤcke ſo rich— 
tig und genau geſchnitten ſind, daß ein Baumeiſter in fuͤnf 


und zwanzig Tagen ein oder mehrere Zimmer zu Stande 


bringt. Dieſe Gegenſtaͤnde, welche auf 90 bis 100 Fahr⸗ 
zeugen mit amerikaniſchen Flaggen hieher kommen, brin— 
gen ungefaͤhr vier bis fuͤnf Millionen ein. Ihre Verkaͤu— 
fer nehmen Dafür wieder vielen Zucker, Rhum und Kaffee. 
Alle auf St. Thomas niedergelegten Waaren werden von 
dort nach den uͤbrigen Kolonieen und in Europa ver— 
breitet. Ihr ganzer Werth ſteigt zuſammen auf 25 bis 
30 Millionen. | : | 

Die Inſel wird durch das Fort Chriſtian mittelſt hun— 
dert Mann europaͤiſchen Linientruppen, und 360 Mann von 
der Kolonialmiliz vertheidigt. 


Seit meiner Ruͤckkehr nach Europa iſt dieſe Kolonie 


eine der reichſten der neuen Welt, faſt gaͤnzlich durch drei 


Bar N EEE NEE En 


16 


II ſchreckliche Feuersbruͤnſte verheert worden, nämlich am 
Ih) 22ten November 1804, den ıten Oktober und den Aten 
1 Dezember 1806. Man rechnet den bei der zweiten erlitte⸗ 


ö j nen Verluſt auf fuͤnf Millionen Piaſter, und daß 250 
| | | Häufer in Flammen aufgegangen find, S. den Moniteur 
| | | vom ıgten Dezember 1806 und vom ıdten Februar 1807. 

N Auch ziehet fie aus Portorico mittelſt eines ſtarken 

N Schleichhandels friſches Fleiſch, Gemuͤſe, Früchte, Bret⸗ 


ter, Piaſter, Tabak, und gibt fuͤr dieſe verſchiedenen Ar⸗ 
tikel Quincaillerie und ſeidene Zeuge. 


Achtzehntes Kapitel. 


Statiſtik der Inſel St. Crux — Nachricht uͤber die von St. 
Jean — Allgemeiner Handel der daͤniſchen Antillen mit 
dem Mutterlande — Organiſation der Gerichte dieſer 
Inſeln. 


Ich komme von St. Crux zuruͤck, wo ich zwoͤlf Tage zu: 
gebracht habe, und eile, die mir uͤber den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand dieſer bluͤhenden Inſel mitgetheilten Bemerkun— 
gen in Ordnung zu bringen; indeß muß ich mich zuerſt 
der Pflichten der Erkenntlichkeit entledigen. Der Titel: 
Franzos, Freund der Kuͤnſte, war bereits hinreichend, 
um bei dem Generalgouverneur v. Malleville und dem 
Doktor Weſt, Direktor des oͤffentlichen Unterrichts, eine 
gute Aufnahme zu finden. 

St. Crux hält 97 5“ oder 63 Meilen in die Länge, 
57/30“ oder zwei und eine halbe in die Breite; ihre Ober— 
fläche wird auf 51,900 Quadratmorgen geſchaͤtzt. Die oͤſt⸗ 
lichſte Spitze liegt unter 1) 43° 11“ der Breite, 67° 0“ 
15“ der Länge und ihre weſtlichſte unter 17 44 der Breite 
und 67° 19“ 20° der Länge *). 


*) S. Karte von St. Crux, von Oxholm. Dieſe Dimenfio: 
nen auf derſelben Karte in Reiſemaßen berechnet, geben 
Le Dru Reiſe. II. Bd. B 
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Hundert ſechszig Franzoſen entriſſen ſie im Jahre 1651 
den Spaniern. Als fie die Waldungen niedergebrannt hats 
ten, bedeckten ſie ihren ſehr fruchtbaren Boden mit Tabak, 
0 mit Baumwolle, mit Indigo und Zucker. Die Kolonie 
10 machte fo bedeutende Fortſchritte, daß fie im Jahre 1662 
ii 822 Weiße mit einer angemeſſenen Anzahl Sklaven zahlte. 
Bald zwangen aber die vielfachen Bedruͤckungen des Mono— 
‚il pols dieſe thätigen fleißigen Koloniſten, die Inſel zu verlaſ⸗ 
ſen, naͤmlich im Jahr 1696, um die Ueberbleibſel ihres 
Vermoͤgens nach St. Domingo zu bringen. Sie war Der 
ul faft unangebaut und wuͤſte im Jahre 1733. Um dieſe Zeit 
trat Frankreich das Eigenthum derſelben an Daͤnemark 
für 738,000 Livres ab. Ihre neuen Beſitzer haben die 
Vortheile zu benutzen verſtanden, welche ihnen ein treffli— 
cher, obgleich nicht tiefer Boden, der ſich ſehr zum Zucker⸗ 


115/400 daͤniſche Fuß Länge, 34,700 Breite, und einen Um⸗ 
kreis von 290,000. Auf der Karte von Jefferys beträgt 
die Laͤnge von St. Crux 20/15“ oder 6 drei viertel Mei⸗ 
len; die Breite iſt die nemliche wie bei Oxholm. 


Raynal giebt dieſer Inſel eine Länge von achtzehn Mei: 
len. Dieß iſt eine dieſem geſchickten Schriftſteller entgan— 
gene Unrichtigkeit. 


Borda legt die oͤſtliche Spitze unter 179 51“ der Breite, 
660 55/ der Länge; und die weſtliche unter 17° go! zo 
und 67 22/ 10%. Indeß führt dieſer Gelehrte dabei an, 
er gäbe dieſe Berechnungen nur für eine ungefähre Schaͤtzung 
aus. Tom. 2. 6413. a 


Bonne giebt die Lage der Oſtſpitze oder des Windes auf 
660 337 gi, 170 5t %, und die der Welt: oder Sands 
ſpitze auf 170 5° der Breite an, 
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bau paßt, ein ai cherer Ankerplatz ) und die Nachbar ſchaft 
der blühenden Kolonien darbieten. 

St. Crux iſt faſt ganz angebaut, vom Gipfel ſeiner 
Huͤgel bis an die Meereskuͤſten. Sein Boden iſt unter 
346 Pflanzungen vertheilt, wovon jede 150 Morgen Land 
enthaͤlt. Die von der Nordſeite ernahren eine große 
Menge Vieh. 

Daͤnemark liefert ihm Huͤte, Tuͤcher, Leinwand, Stein— 
gut, Eiſen, Leder, Goldſchmidsarbeit **), alles zum 
Schiffbau Nothwendige, die aus Oſtindien ausgefuͤhrten 
Waaren, europaͤiſche Weine u. ſ. w. Amerika führt ihm 
Mehl, eingeſalzene Waaren, Kaffee u. ſ. w. zu. Dieſe 
Schiffe nehmen dann dafuͤr wieder die Landesprodukte zu— 
ruͤck, die ſich ungefaͤhr auf 18,800 Faͤſſer Zucker **), 


3,400 Faͤſſer Rhum und 616 Myriagrammen (12,600 


Pfd.) Baumwolle belaufen moͤgen. Das Faß Zucker wird 
gewoͤhnlich mit 150 bis 160 Piaſtern bezahlt, das mit 
Rhum zu 100 bis 120. Der Preis dieſes Artikels und 
des Zuckers ſteigt in Kriegszeiten um ein Fuͤnftel, ſo wie 
auch in den nicht fruchtbaren Jahren, wie z. B. die von 

1794 und 1795 geweſen find. | 


) Man rechnet deren ſiebenzehn um die Inſel von zwei bis 
vier ein halbe Klafter Tiefe. e 

) Einige dieſer Artikel ruͤhren aus engliſchen Fabriken her, 

den) Seit einiger Zeit bauet man auf mehreren Plantagen das 
Zuckerrohr von Otaheite Der Doktor Weſt hat es auf 
feine Koſten von Quadeloupe dorthin gebracht, und feine 
Mitbuͤrger damit bereichert. Man ſehe über die Vortheile, 
welche dieß Rohr gewaͤhrt, ein gutes Memoir von Moreau, 
Saint -Mery in der Decade philofophique an 8 No. 2. 
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Catteau zufolge hat St. Crux 1778 bis 1798 
136,008,009 Pfund Zucker, die 9,555,917 Rixdalers werth 


0 * waren, producirt; von dieſer Quantitaͤt erhielt Europa a 
ı) | 126,462,082 Pfund, das Uebrige hingegen Amerika. Im | 
|! Jahre 1792, fagt Weſt *), hat die Inſel an ı1,000000 
| Pfund Zucker geliefert, die auf 1,650,000 däniſche Thaler 
geſchaͤtzt wurden, und ein Drittel dieſer Quantität an 4 
90 Rhum, deſſen Werth man auf 550,000 Thaler angab. In | 


0 dem naͤmlichen Jahre lieferte die Kolonie fuͤr den auswaͤr⸗ | 
0 tigen Handel 3, 00000 Pf. für 4,900,000 Thaler und 


‚| 1,000000 Rhum, der mit 150,000 Thlr. bezahlt wurde. Ä 

| 0 Das Ganze, was für die Exporten 1792 einkam, betrug Ä 

1 1 alſo 2, 800000 Thlr. 1 

i 1 Catteau theilt uns folgendes Gemaͤlde von 1793 bis f 

1796 mit. | ö 

1 il Jahre. Zucker. Rhum. Baumwolle. | 

1 03, 24,887 Fäſſer, 9003 Faͤſer, 455 Sake. 

N \ 1794, 19,100, 5° 110, 28 „ a 

b 170 , een 7655 235 = 

I) 1706, 18,020 11200 = 203 =: 

N N Man ſtehet, daß durch den vortheilhaften Ertrag des 

| 1 Zuckers die Kultur der Baumwolle vernachlaͤßigt war. Die 1 

var | Regierung hat aber dadurch dazu aufzumuntern geſucht, 4 
| 0 daß ſeit 1796 geſtattet iſt, die Baumwolle der Kolonie ges 

5 gen eine Abgabe von 7 pr&. ins Ausland zu führen. | 

| Il | Der Hauptort *), Chriſtianſtadt liegt nordoͤſtlich, in | 

| der Tiefe an einem Golf, auf einem Kalkfelſen mit Ma⸗ 1 

| ) Beſchreibung von St. Crur S. 23 u. f. \ 

I | *) Laͤnge 679 g! 23“ — Breite 17 454 24“ (Connoiffances 

(I des Tems. 1800.) ee N 

0 

| 1 
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dreporen, der mit einer Schicht von zwei bis drei Fuß 
rother und ſchwarzer Duͤngererde bedeckt iſt. 

Es iſt dieß eine angenehme Stadt von ungefaͤhr 660 
Haͤuſern, welche eine Bevölkerung von 5000 Menſchen in 
ſich faßt. Man zaͤhlt darin eilf paralel von Nordoſten nach 
Suͤdweſten laufende Straßen, die von ſechs andern recht— 
winkelicht von Nordweſten nach Suͤdoſten durchſchnitten 
werden. Ihre groͤßte Laͤnge betraͤgt 2800 daͤniſche Fuß, 
und die größte Breite 1700. In den Hafen laufen jaͤhr— 
lich vierzig bis fünfzig Schiffe ein, aus dem Mutterlande, 
aus Hamburg und Altona, ſo wie ſechszig bis ſiebenzig, 
indeß nicht von ſo großer Ladung aus den amerikaniſchen 
Staaten. Die Rheede wird durch zwei Forts geſchuͤtzt, wo⸗ 
von das eine Sophia Friderica auf einer kleinen Infel 
noͤrdlich von der Stadt liegt, das andere Loiſa Auguſta, 
auf dem weſtlichen Ende einer Erdzunge erbauet iſt. Die 
Schiffe ſind gezwungen, unter den Batterien dieſer Forts 
zu paſſiren, und einer krummen Richtung in dieſer an mans 


chen Stellen nicht tiefen Rheede zu folgen. 


Das auf dem ſuͤdweſtlichen Theile der Inſel gelegene 


Frederichſtaͤdt zaͤhlt 12 bis 1500 Einwohner und 200 Haͤuſer. 


Dieſer regelmaͤßig gebaute Ort iſt 2400 daͤniſche Fuß 
lang, und 1500 breit. Fuͤnf gerade und paralel laufende 
Straßen durchſchneiden ihn von Norden nach Suͤden, und 
fünf andere von Oſten nach Weſten. In feinen Hafen oder 
vielmehr ſeine offene Rheede, die eine Tiefe von vier bis 
neun Klafter hat, kommen einige der Schiffe, die bei der 
Inſel vor Anker gehen, und fie dient zum Abſatzplatz der 
ſuͤdweſtlichen Produkte. 

St. Crux iſt in neun Quartiere oder Diſtrikte getheilt, 
wovon jeder einen Nepräfentanten zum Verwaltungsrath 
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der Kolonie ernennt. Dieſe Adminiſtration iſt mit der 
innern Regierung der Inſel beauftragt, ſo wie mit der N 
| Vertheilung der öffentlichen Abgaben, unter der Aufſicht 4 
des Generalgouverneurs. Dieſer hat drei ordentliche Raͤ— | 
the zum Beiſtand, die von dem Mutterlande angefegt wer— 
den; fie theilen mit ihm die Sorge fuͤr die oͤffentlichen— I 
Angelegenheiten, ausgenommen für das Militär, die Po- | 
lizei und die auswärtigen Angelegenheiten, worüber er allein 
die Leitung fuͤhrt. | 
Im Jahre 1775 rechnete man auf der Inſel 2271 Wei: 9 

ße, namlich 574 Männer, 442 Frauen, 336 Knaben, 341 

Mäbchen, 305 Arbeiter, 77 Dienſtmaͤdchen, und 136 Mi⸗ 
litärperſonen. Um die naͤmliche Zeit ernaͤhrte fie 22,244 | 
Sklaven und 155 Freigelaſſene: im Ganzen alfo 24,670 f 
Menſchen. Im Jahre 1789. belief ſich ihre Bevoͤlkerung 
auf 1952 Weiße, 953 freie Neger, und 22,472 Sklaven, N 
alfo im Ganzen auf 25,377. Im Jahre 1797 beftand fie 1 
in 2223 Weißen, 1604 Sreigelafenen, 25,452 Sklaven, \ 
im Ganzen in 29,339 Menſchen. Zu der Zeit hatte Sie 5 
| 28,655 Acres zum Ackerbau beſtimmt, 115 Windmühlen, 5 
IN) 249, die durch Thiere betrieben wurden, und 3869 Pferde | 
0 und Maulthiere. Der Werth dieſer ſchoͤnen 1733 um ! 
I |) 38,000 Livres verkauften Inſel hat ſich ganz außerordent— | 
. lich vermehrt. Nach den Berechnungen, die mein Freund N 
* Weſt mir mitzutheilen die Güte gehabt, machen alle Pflan— 1 
I) | zungen nebſt ihren Gebaͤuden ein Kapital von 145,500,000 
* Livres aus. Die beiden Staͤdte Chriſtianſtaͤdt und Fre⸗ 3 
N derichsftädt fehlägt man auf 13,125,000 Livres, ohne die 
0 Waaren zu rechnen. Die Neger, Bediente und Arbeiter 5 
1 der Städte ſchlägt man zu 8,855,000 Livres an; folglich N 
ji ifi die ganze Kolonie 167,480,090 Livres werth. ö 
| 1 
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Sie wird von drei ſchwachen Schloͤſſern vertheidigt, 
naͤmlich zwei in Chriſtianſtaͤdt und das dritte in Frede— 
richsſtaͤdt, von 200 europaͤiſchen Soldaten und 400 Mann 
Miliz der Kolonie. 
| Die Zahl der Neger auf den Pflanzungen wechſelt von 
achtzig bis vierhundert. Die, welche den Namen Prinzeß 
führt, dichte bei Chriſtianſtaͤdt, dem Haufe Solimmel⸗ 
mann in Koppenhagen gehoͤrig, die ich haͤufig beſucht habe, 
1 producirt jährlich vier bis fuͤnfhundert Faß Zucker, ber 
ſchaͤftigt 300 Schwarze, und iſt eine Million Piaſter werth. 
| Man verdankt dem Doktor Wert intereſſante Nachrichten 
über die Lebensart der Sklaven auf St. Crux. Sie arbei— 
ten zehn Stunden täglich vom Montag bis zum Sonn— 
abend. Die Regierung hat in der Ueberzeugung, die Wohl— 
habenheit der Eigenthuͤmer haͤnge von der Geſundheit ihrer 
Arbeiter ab, die Art der Nahrungsmittel, die man ihnen 
geben moͤchte, nicht beſtimmt. Durchgehends herrſcht der 
Gebrauch, einem Neger oder einer Negerin woͤchentlich 
| zehn bis zwölf Maaß Maysmehl und eine ſtarke Ration 
1 geſalzenes Fleiſch oder Haͤringe von Marſtrand ) zuzu— 
| theilen. Der Mittelpreis Diefer Lebensmittel beläuft ſich 
jaͤhrlich auf ungefahr fuͤnf und zwanzig daͤniſche Thaler. 
In der Aerndte erhalten die Neger noch uͤberdieß Zucker— 
rohr und Rhum; außerdem koͤnnen ſie den Sonntag und 
während der Ruheſtunden ihren Garten beſtellen, Futker 
uund Holz zum Heitzen ſammeln, Tauben, Hühner fett ma- 
chen, fiſchen u. ſ. w. Dasjenige, was fir auf ſolche Weiſe 
gewinnen, dient dazu, ihr Schickſal zu erleichtern, zu Zei— 
| ten ſelbſt fich die Freiheit zu erkaufen. 


| ) Eine ſchwediſche Seeſtadt im weſtlichen Gothland. 


\ 
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Das Geſetz ſchuͤtzt die Exiſtenz dieſer Ungluͤcklichen, 
und verbietet den Koloniſten, beſonders ſich des abſcheuli— 
chen Rechts uͤber Leben und Tod anzumaßen. Man fuͤhrt 
ſelbſt eine Sentenz des oberſten Gerichtshofes in Kopen— 
hagen an, wonach ein Eigenthuͤmer, der überführt war, 
ſeinem Sklaven das Leben genommen zu haben, zum Tode 
verurtheilt worden iſt. Eine im Monat Oktober 1773 er⸗ 
laſſene Verordnung enthaͤlt ebenfalls, ein einmal frei ge— 
gebener Neger konne unter keinem Vorwande wieder in 
die Sklaverei kommen ). ö 


3) Es ſcheint nicht überfluͤßig, die Nachrichten uͤber die Neger 
der daͤniſchen Inſeln hier aus Oldendorps Miſſionsgeſchichte 
zu ergaͤnzen. ö 

Ihre Wohnungen, welche auf jeder Plantage ein eiges 
nes kleines Dorf von zo bis 60 Haͤuſern bilden, die reihen⸗ 
weiſe zuſammengebaut ſind, ruhen jede auf vier in die Erde 
getriebenen Pfaͤhlen. Sie ſtehen im Viereck, ſind oben wie 
eine Gabel gebildet, werden durch eben ſo viele Querhoͤl⸗ 
zer zuoberſt miteinander verbunden, und hierauf liegen die 
Sparren des Dachs, welches mit den Blaͤttern des Zucker⸗ 

h | rohrs gedeckt wird. | 

10 Der Zwiſchenraum der Wände enthaͤlt noch einige ſenkrechte 

Pfaͤhle, und alles iſt dann mit Flecht oder Hurden durch— 

N flochten, mit Leimen beworfen und mit Kuhmiſt abgeputzt. 

* Die nackte Erde dient zum Fußboden, und ein Paar kleine 

|) Oeffnungen zu Fenſtern. 

| Das Innere iſt durch eine Scheidewand getheilt, die 
0 kleinere Abtheilung dient zur Schlafkammer; bei reinlichern 

* Negern ſchlafen aber die Kinder in der vordern groͤßern; 

übrigens dient eine Kavanne oder Matte von Schilf ſtatt 

| alles Bettgeraͤths. 

I) Jede Familie erhaͤlt von ihrem Herrn neben der Woß⸗ 

| nung ein Stuck Gartenland, hinreichend groß um fie zu 
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Die Einnahme der Regierung beſteht ungefaͤhr in 
280,000 Reichsthalern. Die beim Zoll erhobenen Abgas 
ben tragen dazu am meiſten bei, wie ſich dieß aus folgen— 
der, aus Catteau gezogenen Ueberſicht ergibt: 


Jahre. Rixdalers. Schelings. 
1793 5 186,108 77 
1794 164,467 50 
1795 140,627 37 
1796 i 20. 


Die Adminiſtrationskoſten und uͤbrigen Kolonialausga— 
ben nehmen ungefaͤhr zwei Drittel dieſer Einnahme weg. 
Alſo iſt die Balanz zu Gunſten des Fiskus 90,000 Rix— 
dalers. Im Jahre 1769 betrug fie 105,295 Rixdalers. 


ernähren. Hierin bauen die Neger Cassabi (Jatropha Ma- 
nihot) Pataten und Jams, Maiz und andere eßbare Pflan⸗ 
zen. Dabei gewaͤhrt ihnen das Meer kleinere Fiſche, Piſ— 
cot genannt, Krebſe und Schaalthiere im Ueberfluß; erſtere 
bewahren fie gedoͤrrt für die dürftigere Jahrszeit auf. 

Sonderbar genug behaͤlt der Neger auch noch als Sklav 
den aus dem Mutterlande heruͤber gebrachten Stolz, nicht 
mit feinem Weibe zu eſſen. Sie muß ſich mit dem, was er 
uͤbrig gelaſſen hat, begnügen, und er behandelt ſie uͤberhaupt 
wie ein Deſpot. Nur bei den chriſtlichen Negern iſt dieſe 
Widrigkeit abgeſchaft. Bei fleißigen Negern findet man 
Tiſchgeraͤth aller Art. 

Gewöhnlich gehen die Neger nackt bis auf eine Pagne, 
welche ſie um die Huͤften ſchlagen. Aber auch hier haben 
ſie durch die Maͤhriſchen Bruͤder gewonnen. Dieſe wuͤrdi— 
gen Maͤnner haben die getauften Neger von der Unſchick— 
lichkeit dieſer Tracht uͤberzeugt; der maͤnnliche Neger traͤgt 
daher weite leinene Hoſen, die Weiber aber leinene Roͤcke. 
Bei ihrem ſonntaͤglichen Anzuge erſcheinen ſie in weiſſen 
Hemden. 
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Auf der Inſel findet man zwei lutheriſche Kirchen und 
eine reformirte hollaͤndiſche. Es gtbt dort Herrnhuter, 
Menoniſten, Quaͤker, Juden, einige Anhaͤnger der engli- 
ſchen Kirche und einige Presbyterianer. Die Katholiken 
haben einen Tempel in Chriſtianſtaͤdt und einen andern in 
Frederichsſtadt. 

St. Crux iſt in dieſem Augenblicke eine der bluͤhendſten 
Kolonien der Antillen in Hinſicht ihres Umfanges; und 
ſtehet vielleicht nur gegen Barbados und Antigoa zuruͤck. 
Im Allgemeinen ſind die Sitten dort ſanft. Sowohl in 
der Stadt als auf den Pflanzungen findet man durchge— 
hends Wohlhabenheit und den guten Ton der Gocietät. 
Die Koloniſten ſind freundlich gegen Fremde und menſch⸗ 


Die Neger werden auf dieſen Inſeln in vier Klaſſen ge— 
theilt; nämlich in 1) Packbaus-Neger, 2) Hausneger, 3) 
Ambachts- oder Handwerksneger, 4) Kamina oder Feldne— 
ger. Die erſten, da ſie bei den koͤniglichen Packhaͤuſern ſte⸗ 
hen, heißen auch koͤnigliche Neger. Die Hausneger werden 
je nach ihrer ſchnellen guten Aufwartung geſchaͤtzt. Die 
Handwerksneger ſind deſto theurer, je beſſer ſie ihr Hand— 
werk als Zimmerleute, Maurer, Tiſchler u. dergl. verſte— 
hen Oft gilt ein ſolcher 1000 Stuck von Achten. 

Die Feldneger arbeiten, außer in der ſchweren Zeit der 
Zuckerernte, nur fünf und einen halben Tag wöchentlich für 
ihre Herren; auch werden ihnen an den hohen Feſttagen je: 
desmal zwei Tage voͤllig frei gegeben, und gutgeſinnte Her— 
ren erlaſſen ihnen uͤberdem oftmats den ganzen Sonnabend 
ebenfalls zum eigenen Gebrauch. Daher findet man, daß 
fleißige Feldneger aus ihren eigenen Plantagen fuͤr Gewaͤchſe 
und fuͤr Federvieh, die Handwerksneger aber durch ihre 
Geſchicklichkeit, in ihrer Nebenzeit, ſo viel erwerben, um 
ſich nicht nur anftändig zu kleiden ſondern ſich ſogar nach 
einigen Jahren frei zu kaufen. 6 3. 


27 
lich gegen ihre Neger, dieſe dagegen aus Erkenntlichkeit 
fleißig und ruhig. Ordnung, Oekonomie und Thaͤtigkeit 
findet man auf den Pflanzungen. 

Von Oſten nach Weſten und von Norden nach Suͤden 
laufen auf der Inſel fünfzehn Metres breite feſte regel- 
maͤßige Wege; hiedurch wird eine leichte Kommunikation 
zwiſchen den beiden Staͤdten mit allen Pflanzungen un— 
terhalten. 


Ueber die Inſel St. Jean. 


St. Jean, das faſt zwiſchen St. Thomas und St. 
Crux liegt, iſt die dritte Beſitzung der Daͤnen unter den 
Antillen. Man gibt dieſer Inſel eine und dreiviertel Mei— 
len Länge und eine in die Breite. Die Hauptſtadt *) liegt 


ſuͤdoͤſtlich am Eingange eines tiefen Golfs, der eine ſichere 


Rheede bildet; ſie hat indeß keinen Hafen. Die Daͤnen 
nahmen dieſe Inſel 1719 ein. Man rechnete dort im 
Jahre 17905, 69 Plantagen, wovon auf 27 Zucker gebaut 
wurde. Im Jahre 1795 waren deren nur 62. 

Im Jahre 1775 belief ſich die Bevoͤlkerung auf 110 
Weiße und 2324 Sklaven, im Ganzen auf 2434: 1789 
beſtand ſie dagegen nur in 167 Weißen, 16 freien Ne— 
gern und 2200 Sklaven, betrug alſo im Ganzen 2383; 
1797 belief ſie ſich auf 103 Weiße, 15 freie Neger und 
199% Sklaven, überhaupt auf 2120 Einwohner. Als 


) Länge 67° 5/34“ — Breite 180 170 (Connoissances des 
tems, an 15 und 1810.) 
Auf der Karte des atlantiſchen Oceans, im Depot der f 
Marine von 1792 liegt das üft iche K Ah unter 18° 17 und 
67? 24; 
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Grund einer ſolchen Verminderung in Anſehung der Manz 
tagen und der Bevoͤlkerung dieſer Inſel, wo Boden und 
Klima gut ſind, muß man die Auswanderung mehrerer 
Beſitzer anſehen, die mit ihren Kapitalien und ihrer Thaͤ⸗ 


tigkeit nach St. Thomas und St. Crux ausgewandert 


ſind. Die Produkte von St. Jean betragen jetzt jährlich 
nicht über 800 Faß Zucker, 360 Faß Rhum und 3500 
Pfund Baumwolle. Der Kaffe iſt dort ſehr rar, aber 
von vorzüglicher Guͤte. | 


Handel der daͤniſchen Antillen mit dem 
Mutterlande, 


Der Handel der daͤniſchen Inſeln mit dem Mutterlande 
befchäftigt jährlich ungefähr 90 bis 100 Fahrzeuge und 1500 
bis 2000 Matroſen. Er wird hauptſaͤchlich mit Baum⸗ 
wolle, Zucker und Rhum getrieben. Die geringern Arti⸗ 
kel ſind Kaffee, Tabak, Ingwer und Fruͤchte. Er würde 
der Nation noch weit mehr Vortheil gewaͤhren, wenn es 
nicht auf dieſen Kolonien eine Menge Beſitzungen gabe, 
die Engländern und Holländern gehören, und dort den rel- 


nen Ueberſchuß ihrer Plantagen verzehren. Im Jahre 1779 


beſtanden ihre jährlichen Produkte in wenigem Kaffee, 
einer großen Menge Baumwolle, in fiebenzehn bis acht⸗ 
zehn Millionen Pfund rohen Zucker, und einer verhaͤltniß— 
maͤßigen Quantitaͤt Rhum; ſeitdem hat ſich aber der Er⸗ 
trag bedeutend vermehrt. 

Im Jahre 1775 ſtieg die Sep e dieſer Inſeln 
auf 31,788 Menſchen; 1789 auf 33,326, und 1797 auf 
37,193, worunter 3bo Weiße, 1918 farbige Leute, und 
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39,215 Neger waren; naͤmlich 17,947 Eingeborne und 
14,266 Afrikaner. 

Die ganze Anzahl der Morgen Sand beträgt 74533 
hievon find 48,305 bebauet, namlich 32,014 mit Zucker— 
rohr, 1388 mit Baumwollenſtauden und der uͤbrige Theil 
mit wenigen bedeutenden Lebensmitteln. 

45 dieſen letzten Zeiten haben die beſten Aerndten 
21,000 Faß Zucker von 1000 bis 1100 Pfund, 9150 Faß 
Rhum und ungefaͤhr 221 Centner Baumwolle eingetragen. 

Daͤnemark, Norwegen, Holſtein verbrauchen gewoͤhn— 
lich die Haͤlfte dieſer Produkte, der Reſt kommt in den 
uͤbrigen europaͤiſchen Handel. Bis auf den heutigen Tag 
hat die Regierung nichts verabſaͤumt, um den Gewerbfleiß 
und die Wohlfahrt dieſer Inſeln zu befoͤrdern. Im Jahre 


1754 befreite fie fie von dem Druck des Monopols, und 


kaufte für 9, 900000 Livres die Rechte und Vorzüge einer 
privilegirten Societaͤt, welche 1735 ) gegründet wurde. 
Die Schifffahrt nach dieſen Inſeln ward nur fuͤr alle der 
daͤniſchen Hoheit Unterworfene eroͤffnet, und St. Thomas 
fuͤr einen allen Flaggen offenſtehenden Freihafen erklaͤrt. 
Eine im November 1782 erlaſſene Verordnung dehnte dieſe 
Beguͤnſtigung ebenfalls auf St. Jean aus. 

St. Crux hat die ſeinem Handel entgegenſtehenden Hin— 


derniſſe nach und nach ſich vermindern ſehen. Die Inſel 


erhielt 1771 eine größere Freiheit in Hinſicht der Zucker— 
ausfuhr und der beim Zoll zu entrichtenden Abgaben. Jetzt 


) Außer obigem Kapital find dieſe Inſeln der Regierung 
große ihnen zu verſchiedenen Zeiten geliehene Summen 
ſchuldig; ungefaͤhr 23 Millionen Franken, wovon ſie ihr 
die Zinſen bezahlen. 
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koͤnnen alle Schiffe des Mutterlandes geradezu mit St. 
Crux Verbindung unterhalten; fie muͤſſen aber. dagegen 
ihre Ruͤckfrachten in Kopenhagen ausladen, mit Ausnahme 
des fuͤr diejenigen daͤniſchen Staͤdte, welche Siedereien 
haben, beſtimmten Zuckers. Altona, ſonſt durch ſeine Lage 
an der Elbe ſehr beguͤnſtigt, genießt dieſes Vorzugs micht. 

Endlich hat die Regierung, welche ſich uͤberzeugt hielt, freie. 
Menſchen eigneten ſich weit mehr dazu, auf eine vortheil- 
hafte Weiſe den Boden der Antillen zu beſtellen, der Welt 
das Beiſpiel gegeben, den Negerhandel abzuſchaffen. Eine 
im Monat März 1793 erlaſſene Verordnung befiehlt, aller 
Handel mit Negern ſolle auf den daͤniſchen Inſeln im 
Jahre 1803 aufhoͤren. Um dieſe Zeit haben die Pflanzer 
das Blut ihrer Sklaven ſtets mehr ſchonen, und zu der 
Fruchtbarkeit der Negerinnen beitragen muͤſſen, ihre Fel— 
der durch Kreolen be Re 5 t, welche die Afrikaner an Eins 
ſicht und an Kraft uͤbertreffen, werden rei ichliche Aernd⸗ 
ten liefern, und die Menſchheit wird nicht laͤnger uͤber 
die Opfer ſeufzen, welche das Handelsintereſſe ihr dar⸗ 
brachte *). 


Seit dem Jahre 1788 haben die daͤniſchen Antillen den 
Genuß von zweien Schulen, wovon die eine auf St. Crup, 
die andere auf St. Thomas errichtet worden iſt. Vor Dies 
ſer Einrichtung konnten die reichen Eigenthuͤmer ihren Kin⸗ 
dern nur dann eine angemeſſene Erziehung geben, wenn fie 


) Es gehet aus den vom Catteau geordneten Berechnungen 
hervor, daß die daͤniſchen Antillen von 1778 bis 1789 
23/342 afrikaniſche Sklaven erhalten haben, nämlich 17/113, 
die auf fremden Schiffen von dort hergebracht wurden, und 
6229 auf Nationalfahrzeugen. 
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mit großen Koſten nach europaͤiſchen Univerſitaͤten geſchickt 
wurden. ü 

Die auf dieſen Inſeln beſtehenden Gerichtshoͤfe urthei— 
len feit 1755 nach dem auf Befehl Chriſtians des Fuͤnften 
verfaßten Civilcoder. Bekanntlich iſt die Gerichtsverfaſ— 
ſung Daͤnnemarks eine der vollkommenſten in Europa, 
durch die Vergleichskommiſſionen, welche auf eine ſchnelle 
Weiſe mit geringen Koſten die meiſten Civilproceſſe beendi— 
gen *). Dieſe wohlthaͤtige Einrichtung hat auch auf den 
weſtlichen Kolonien ſtatt, und ihr verdanken dieſe einen 
Theil ihrer Wohlfahrt. 

Ehe die gewöhnlichen Gerichtshoͤfe über eine Sache ur— 
theilen, muß die Verföhnungsfommite Kenntniß davon 
erhalten, und alle gehoͤrige Mittel anwenden, um die Par— 
teien zu vereinigen. In dieſer Abſicht findet man in jeder 
Stadt und in jedem Diſtrikt auf dem Lande zwei Bürger, 
denen dieß Amt aufgetragen iſt. Das Geſetz geſtehet ihnen 
hiefuͤr keine Belohnung zu; ihre Dienſte geſchehen umſonſt. 
Den Mairen der Communen in Frankreich ähnlich, find 
Ehre und allgemeine Achtung derer, welchen fie ihre Fuͤr— 


„) Ein Proceß, deſſen Gegenſtand auch noch fo wichtig ſeyn 
mag, koſtet in Daͤnnemark 12 Schilling. Der Plan zu die— 
fen Vergleichsausſchuͤſſen iſt 1795 von Hrn. Calbidenfen, 
Generalprokurator des Obergerichtshofes des Reichs ent: 
worfen und ausgefuͤhrt. S. Lettres sur l’etat des Seiences, 
des arts et des moeurs en Danemare, au commencement du 
dix neuvième siècle. Moniteur 28, 29 Vendemiaire et fer 
Brumaite an 13. — Dieſe Vergleichskommiſſionen ſind be— 
kanntlich in mehrern andern Staaten ebenfalls eingefuͤhrt, 

die dann die heilſamen Wirkungen derſelben nicht minder 
empfinden. v. 3. 
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forge widmen, die Belohnung ihrer edlen Aufopferung. Da 
dieſe Friedensſtifter gar kein Intereſſe bei den Prozeſſen ha— 
ben, ſo vereinfachen oder endigen ſie ſie ſo ſchnell als moͤglich. 

Sind ihre Bemuͤhungen von keinem glücklichen Erfolg, 
ſo kommt die Sache vor das Gericht erſter Inſtanz, wel— 
ches in jeder Stadt aus einem einzigen Richter beſteht. Die 
Entſcheidung dieſer Magiſtratsperſon, der das Geſetz eben⸗ 
falls die Ausfuͤhrung der gewoͤhnlichen Polizeimaaßregeln 
auftraͤgt, kann durch das Tribunal zweiter Inſtanz in St. 
Crux, deſſen Gerichtsbezirk ſich über die drei Kolonien er⸗ 
ſtreckt, umgeſtoßen oder beſtaͤtigt werden. Dieſer erſte Ap⸗ 
pellationsgerichtshof beſteht aus einem Präſidenten und 
zwei Beiſitzern. Wenn der Gegenſtand, woruͤber geftritten 
wird, mehr als 200 daͤniſche Thaler betraͤgt, dann koͤnnen 
die dabei intereſſirten Theile an den in Koppenhagen be— 
findlichen Obergerichtshof appelliren. | 

Die auf den daͤniſchen Inſeln im Gange ſeyenden Muͤn⸗ 
zen ſind entweder eingebildet oder wirklich. Die idealiſche 
Muͤnze, deren man ſich bei Rechnungen bedient, iſt der 
Rixdaler, genannt das Stuͤck von Achten, weil fie in acht 
Realen getheilt iſt. \ | 

Die wirklichen Münzen find der Moyde, die Portu⸗ 
gaiſe, ein Goldſtuͤck, das 122 Rixdaler gilt. 

Der Piaſter⸗Gourde = 1 Rixdaler vier Realen drei Sous. 

Die alten Realen = 5 Sous. 

Die neuen Realen = 6 Sous. 

Verhaͤltniß dieſer Muͤnzen zum Franken der Rixdaler, 
Stuͤck von Achten = ungefaͤhr 3 Fr. 60 C. | 

Der Real oder Schelling = 45 C. 

Der Sou oder Styver = 7 ©. 


— 
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Neunzehntes Kapitel. 


Verſuch einer Naturgeſchichte der daͤniſchen Inſeln. 


Als die Europäer die daͤniſchen Inſeln entdeckten, waren 
ſie mit Baͤumen bedeckt; dieſe ſtarben nach und nach ab, 
und hiedurch bildete ſich eine mehr oder minder tiefe zur 
Vegetation ſehr paſſende Erdſchicht. Der Durſt nach Gold 
und das Verlangen, Pflanzungen anzulegen, brachten die 
Koloniſten zu dem Entſchluß, die Waldungen anzuzuͤnden. 
Auf ihrer Aſche erhoben ſich verſchiedene Pflanzungen und 
einige Vegetabilien, deren Saamen von dem Feuer ver⸗ 
ſchont geblieben waren. Flora ſcheint ihr Koͤrbchen in den 
Korb der Ceres ausgeleert, und ſich gleichſam nur die Ufer 


des Meeres „der Baͤche, die Wege, die Einzaͤunungen der 


Felder und die Seiten einiger unangebauten Berge vorbehal⸗ 
ten zu haben. Wir verdanken dem Doktor Weſt eine 
Flora dieſer Inſel, welche er im Jahre 1793 in Koppen— 
hagen herausgegeben. Die Anzahl der darin angegebenen 
einheimiſchen Vegetabilien beläuft ſich nur auf 380. Sie 
ſollen in der Flora von St. Thomas und Portorico, welche 
dieß Werk beſchließen, angefuͤhrt werden. 

Le Dru Reiſe. II. Bd. C 
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Thomas bietet dagegen einen andern Anblick dar: 
die Sicherheit und die Neutralität feiner Rheede haben die 
Induſtrie der Einwohner gaͤnzlich auf den Handel geleitet; 
von ſehr wenigen unter ihnen ſind die Kapitalien auf die 
Kultur der Laͤndereien verwandt, da der bergige unfrucht— 
bare Boden weniger Huͤlfsmittel als der von St. Crux 
darbot. In der That laͤuft uͤber St. Thomas, ſeiner 
ganzen Laͤnge nach eine Kette von Bergen von Oſten nach 
Weſten, und einige Zweige derſelben verlaͤngern ſich von 
Norden nach Suͤden und von Suͤden nach Norden. Den. 
meiſten gehen die Waldungen ab, welche ehemals die 
Zierde derſelben ausmachten. Man erblickt hier den un— 
fruchtbaren ſandigen Boden nackt, ſelbſt an den Stellen, 
welche mit Stauden uͤberſchattet ſind, deren Vegetation 
auch nicht ſtark iſt; ein Theil der guten Erde, welche die 
Oberflache bedeckte, iſt durch Regen in die Schluchten, 
und von dort bis ins Meer fortgeriſſen. 

Dieſe Inſel wird haͤufig durch Duͤrre heimgeſucht, die 
um ſo ſchrecklicher iſt, da kein Bach, der vollen Lauf 
hätte, fie befeuchtet. Die Stadt hat kein anderes Trinf- 
waſſer als das der Ciſternen und Brunnen ). Man ſteht 
oͤfters eine entſetzliche und gefährliche Hitze aus **). 


„) St. Crux, das nur von fünfzehn kleinen Baͤchen, die eis 
nen Theil des Jahrs trocken ſind, bewaͤſſert wird, hat einen 
ahnlichen Mangel an Baͤumen. Beide Kolonien, welche 
unüberlegter Weiſe ihre Waldungen zerſtoͤrt haben, ſahen 
ſich nun in der Nothwendigkeit, von der in ihrer, Nachbar⸗ 
ſchaft gelegenen Krabbeninſel eine zu ihrem Verbrauch noth— 
wendige große Quantität Holz einzuführen. 

) Während den Monaten Juni und Juli ſteigt der Reau— 
murſche Thermometer zu Zeiten auf 310. Sein mittler 
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Die daͤniſchen Inſeln haben aus Europa die meiffen 
ihrer Hausthiere erhalten. Unter den Voͤgeln, die man 
dort antrifft, muß man bemerken den kleinen Papagey 
oder Aa mit vergoldetem Kopfe. Psittacus tui. Gm. 552. 
Oriolus Cayennensis, Gm. 551. 
Colymbus thomensis. Gm. 592. 
Columbia Sancti-Thomae. Gm.778. 
Baudin und Maugé haben von St. Thomas die Mo- 
tocilla pensilis. Gm. 960., welche der kringilla linota 
ein wenig aͤhnlich ſieht, zuruͤckgebracht, f e iſt indeß duͤn⸗ 
ner und gelber. | 
Die Columba passerina. Gm. 787. nicht ſo groß als 
die europaͤiſche Droſſel — Turdus musicus. 
Fuͤnf Colibris und zwei gefleckte Voͤgel von einer andern 


Art (Maͤnnchen und Weibchen), deren Farben nicht ſo 


dunkel ſind. 

Ein Todus (todier), den man gewoͤhnlich Erdpapagey 
nennet. 

Der Archipel der Jungfern-Inſeln „) ernährt mehrere 


Stand in dieſer Jahrszeit iſt gemeiniglich 23° von acht Uhr 
des Morgens bis 11 Uhr, und 269 von eilf bis fünf Uhr 
angenommen, naͤmlich, daß das Wetter ſchoͤn iſt, und daß 
die Winde von Nordoſten nnd von Nord-Nordoſten, wel— 
che die Atmoſphaͤre erfriſchen, zu fühlen find. Wahrend 
der Nacht iſt der Wind gewoͤhnlich ruhig; in der freien 
Luft erhält ſich der Thermometer dann zwiſchen dem ıigten 
und 2oten Grad, und fälle bis auf 18 wenn es regnet— 
(Dieſe Note hat mir Baudin mitgetheilt.) 


*) Sie liegen oͤſtlich und ſehr nahe bei Porto „Rico; St. 
Thomas und Er. Crux gehören dazu. — 
C 2 
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Arten ) Schikdkroͤten, unter denen die gewoͤhnlichſten die 
Rieſenſchildkroͤte, die grünfchaalige Schildkroͤte, die Ka⸗ 
rett- und die griechiſche Schildkroͤte ſind. 

Die Rieſenſchildkroͤte, Testudo mydas. Gm. 1037 **), 
iſt algemein bekannt, ihr Fleiſch iſt aͤußerſt zart, auf den 
Antillen wird eine große Quantitaͤt davon verzehrt. Die 
oberſte Schale von denen, welche man auf St. Crux und 
auf Portorico ißt, haͤlt gewoͤhnlich zwei bis vier Decimeter 
an Laͤnge. | 

Die gruͤnſchaalige Schildkroͤte, Testudo viridi squam- 
mata, Bonnatère erpet. 20. hat große Aehnlichkeit mit 
der Rieſenſchildkroͤte ſowohl in Hinſicht ihrer Form als in 
Ruͤckſicht ihrer Lebensart; indeß iſt ſie um ein Drittel 
kleiner. Man faͤngt ſie auf den Durchfahrten von St. Tho⸗ 
mas, Fortole und St. Jean. Sie wird nach Portorico 
und St. Crux ausgefuͤhrt. Ihr Fleiſch iſt gut zu genie⸗ 
gen. Auf meiner Reife nach St. Crux hatten wir auf dem 
Paquetboote, worauf ich mich befand, mehrere Schilbkroͤ⸗ 
ten dieſer Art, wovon jede ungefaͤhr zehn Myriagrammen 
wog. Man hatte die Vorſicht gebraucht, ſie auf den Ruͤ⸗ 
cken zu legen; in dieſer Lage bewegten ſie lebhaft ihre 
Fuͤße, die ſehr ſtark ſind, und die Form von Fiſchſinnen 
haben. Eine derſelben brachte einem der Mitfahrenden 
einen heftigen Schlag bei, und verwundete ihn gefaͤhrlich. 


) Sie haben einen kurzen ovalen mit einer dicken Schaale, 
und einem Bruſtſchild bedeckten Korper; vier Fuͤße, keine 
Zaͤhne. 

) Sloane behauptet, die Haut der Europder wuͤrde gelb, 
wenn fie viel von dieſer Schildkroͤte aͤßſen; (Voyage to Ja- 
maica tom. I. 182. tom. 2. 351.) allein das Irrige dieſer 
Meinung lehrt die Erfahrung, 


1 
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Bei der Karettſchildkroͤte, Testudo caretta. Gm. 2038, 
ragt die obere Kinnlade uͤber die untere hervor, und hat 
durch ihre Bildung Aehnlichkeit mit dem Schnabel eines 
Raubvogels, wodurch ſie den Namen des Habichtſchnabels 


erhalten. Bekanntlich erhaͤlt man von der Karettſchild— 


kroͤte jenes treffliche bei den Kuͤnſten angewandte Schild- 
pat. Ihre Eier geben ein treffliches Gericht; allein ihr 
Fleiſch iſt im Geſchmack widerlich, und der Geſundheit 
nachtheilig. | 

Testudo graeca. Gm. 145., die griechifche oder ge- 
meine Landſchildkroͤte, iſt größer, als die des alten feften 
Landes. Das Schildpat an ihrem Kopfe, fo wie das an 
ihren Beinen und am Schwanze hat ein lebendigeres 
Roth; indeß unterſcheidet ſie ſich dadurch nicht genug, 
um deshalb eine beſondere Art zu bilden. Ich habe auf 
St. Thomas von einer griechiſchen Schildkroͤte gegeſſen, 
deren obere Schaale fünf Deeimeter lang und drei und 
einen halben breit war. | 

Die Inſekten, die man am haͤufigſten auf St. Thomas 
und St. Crux antrifft, gehoͤren zu folgenden Arten. Man 
findet dort ebenfalls eine große Menge von denen, wovon 


die Rede bei Portorico ſeyn wird. Die Schmetterlinge 


ſind dort ſehr gewoͤhnlich. 
N a gan Arena maxilosa. Fab. St. Th. 
Aranea tetracantha. St. Th. 

Anthrenus serraticornis Fab. St. 
Cr. 

Anthrenus denticornis Fab. St. 
Cr. 

Cerambix Thomae. L. 


Galeruca Sanctae Crucis. Fab. 


2 5 * 
( 
fi RN Di 9 1 DR u 

a N 7 . N * Be ae 7 


RETTEN rege: 5 
22 VVA 
Br 


e 


* 
23 


= Fe. EEE 2 55 e . ET EIER ’ 
TE EBEN FREENET NER ER — a EEE r 


* 


38 


Curculio bivittatı.s. F. St. Th. 
Sanctae Crucis. F. 

Blatta americana. L. | 

Gryllus crucis, gleicht fehr der ita— 
lieniſchen Grille. 

Achaöta flavipes F. St. Th. 

Mantis Calamus F. St. Cr. 

Formica sex guttata F. St. Cr. 

Formica albipennis F. St. Cr. 

Thiphia tri-fasciata F. St. Cr. 

Sphex Thomae F. 

Sphex amethistina L. St. Cr. 

Sphex rufcornis Fab. St. Th. 
Sphex pompilius St. Th. 
Sphex, acht unbeſtimmte Arten. 

a Apis rufipennis F. St. Cx. 
Sphinx stringilis F. St. Croix. 
Noctua crucis F. St. Cr. 

Papilio astina F. St. Th. 

Asilus marginellus F. St. Th. 
Cimex Sanctae Crucis F. 
Lygaeus Pelchelus F. St. Cr. 
Baudin und Maugs haben einen Theil dieſer Inſekten 
nach Frankreich gebracht. 

Die Unterſuchungen des Doktors Weſt, des Geſchicht— 
ſchreibers der daͤniſchen weſtindiſchen Kolonien, mit denen 
verglichen, welche wir ſelbſt auf St. Thomas, auf St. 
Crux und auf Portorico angeſtellt haben, beweiſen, daß 
die Eidechſen, die Schlangen, die Fiſche, die Mollusken, 
die Schaalthiere, die Arachniden, die phoſphoreſeirenden 
Seewuͤrmer und die Polypen faſt die naͤmlichen auf dieſen 
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fehr dichte neben einander liegenden Inſeln finds um une 
nuͤtze Wiederholungen zu vermeiden, will ich daher von 
dieſen Thieren in dem letzten Kapitel über die Naturge— 
ſchichte von Portorico handeln, 
| Folgende Werke und Karten ſind uͤber die chen 
Kolonien unter den Antillen zu Rathe zu ziehen. 


Mortimer, Carte marine des Isles Vierges. Lon- 


dres 1759. 
Description de l'Isle de Saint-Croix. Copenhague 
1758, in 4to. daͤniſch. 
Bellin, petit attlas maritime 1764, die 75 und 76te 
Karte. 
| Oldendorp, Histoire de la mission des freres evan- 
| géliques (Moraves) aux Isles St. Thomas, Sainte- 
| Croix et Saint-Jean, publieé par Brossard, deutfih 
| mit Karten, 1777, 2 vol. in Bvo. 
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| Oxholm, Etat des Isles danoises aux Indes occi- 
13 dentales, sur le rapport de la population de la 
culture et des finances. Copenhague. Daͤniſch. — 
Von demſelben Carte de L'Isle de Sainte-Croix, 
dessines sur le lieux en 1784 et publiee à Copen- 
hague en 1799, par Angelo, zwei Blatt. 


West, Description de l’Isle de Sainte-Croix, avec 


1 des Notes sur Saint-Thomas, Saint-Jean, Tor- 
| | tole et Spanish-town. Copenhague 1795, daͤniſch 
| 1704, letzte Ausgabe 1801 mit drei großen genauen 
| Karten. 


Hoest, memoire sur L'Isle de Saint-Thomas 1791 
in Evo, daͤniſch, Copenhague. 
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Schlegel, Tableau des colonies danoises (in feiner 
description statistique des principaux etats de 
P Europe) Copenhague 2795. Daͤniſch. 

Thaarup, Introduction A la Statistique de la Mo- 
narchie danoise, erſte Edit. daͤniſch 1790; ate 17945 
deutſch 1791. | 

Cattau, Tableau des Etats danois 5 vol. in 8vo. 
Paris 1802. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Wir gehen auf einem neuen Fahrzeuge von St. Thomas ab, 
und landen auf Portorico — Feſte, die hier gefeiert wer— 
den — Der Kapitaͤn und die Naturforſcher nehmen ihren 
Aufenthalt auf dem Lande — Ihre gewoͤhnlichen Beſchaͤf— 
tigungen — Arbeiten am Bord des Schiffes. 


Der Brick, welcher uns von den kanariſchen Inſeln nach 
den Antillen gebracht hatte, konnte nicht weiter zu der Er- 
pedition gebraucht werden. Er war zu klein, um unſere 
Sammlungen aus der Naturgeſchichte zu faſſen, und außer— 
dem waͤren wir wegen des ſchlechten Zuſtandes ſeines Tau— 
werks auf unſerer Ruͤckreiſe nach Europa Preiß gegeben 
geweſen. Dieß beſtimmte den Kommiſſaͤr Michel, uns ein 
anderes dreimaſtiges Fahrzeug, den Triomphe von vier 


hundert Tonnen, zu verſchaffen, das vor Kurzem erſt mit 


Kupfer beſchlagen, von einer franzoͤſiſchen Fregatte den 

Englaͤndern genommen, und nach St. Thomas aufge⸗ 

bracht war. | | | 
Der Kapitän ließ auf dieß Schiff unſere auf Teneriffa, 


St. Thomas, St. Crux gemachten Sammlungen von ge— 


trockneten Pflanzen, Saͤmereien, Proben Holz, ausge— 
ſtopften Voͤgeln, Inſekten, Madreporen, Mineralien brin— 


2 


5 a e da e 8 PPP F l ET 2 es 
EEE sa Een FEE EE 3 = Br PO . 


\ 


4% 

gen, fo wie auch fieben und dreißig Kiſten von lebendigen 
Pflanzen, die der unermuͤdbare Riedlé auf St. Thomas 
geſammelt hatte. ö 

Außerdem erhob er das fuͤr den ruͤckſtaͤndigen Sold 
der Mannſchaft nothwendige Geld, und ging um drei Uhr 
Nachmittags nach Portorico unter Segel, wo er den Win⸗ 
ter uͤber zuzubringen gedachte. 

Indeß waren wir nicht ohne Furcht; mehrere Kaper 
von Tortola *), welche auf der Rheede von St. Thomas 
vor Anker lagen, hatten geſchworen, uns beim Herausfah— 
ren aus dem Hafen wegzufuͤhren, ſich des Triomph's zu 
bemächtigen, obgleich dieß Fahrzeug genommen, und nach 
den gewöhnlichen Kriegsgeſetzen kondemnirt war. 

„Dolus an virtus quis in hoste requirat.“ Einer 
derſelben machte zwoͤlf Stunden Jagd auf uns, allein er 
konnte den Triomphe, der beſſer ſegelte, nicht einholen. 

um ſechs Uhr waren wir der wuͤſten Inſel Serpent“) 
gegenuͤber, und den andern Morgen um Mittag ging der 
Triomphe auf der Rhede von St. Jean, der Hauptſtadt 
von Portorico, vor Anker. Der Kapitaͤn begab ſich nun 
gleich nach dem Hafen, um den Gouverneur der Kolonie 
Don Ramord de Caſtro, und den franzoͤſiſchen Handels- 
agenten Paris zu beſuchen. Jener geſtattete ihm, ſich auf 
der Inſel auszuſchiffen, um ſich nebſt den Gehuͤlfen mit 


) Eine kleine von den Jungferninſeln, öſtlich von St. Tho⸗ 
mas, den Englaͤndern gehoͤrend. 0 


+») Diefe eine Seemeile lange Inſel iſt mit Holz bedeckt; fie 
ragt wenig über der Meeresfaͤche hervor, und macht einen 
Theil der zahlreichen oͤſtlich von Porto-Rico gelegenen 
Inſelgruppen aus. — N 
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den auf den Zweck der Expedition Bezug habenden Arbei— 
ten zu beſchaͤftigen. 

Der andere verſprach ihm alle Huͤlfe an Geld und an 
Lebensmitteln, die von ſeiner Stelle abhinge. Von dieſem 
Augenblick an hatte die Mannſchaft des Triomphe Erlaub— 


niß, ans Land zu gehen. 


Den Tag darauf ließ der Kapitaͤn alle Sammlungen 
ausſchiffen, welche ſorgfaͤltig ins Poſthaus gebracht wur— 
den. Der Direktor dieſer oͤffentlichen Anſtalt ) gab auf 
eine edle Art ſeinen Garten dazu her, um die lebendigen 
Pflanzen darin aufzubewahren, und raͤumte drei Zimmer 
gaͤnzlich zu unſern Dienſten ein. 

Man weiß, wie ſehr die Spanier die Feſte und oͤffent— 
lichen Ceremonien lieben. In Europa find fie leidenſchaft— 
lich fuͤr die Stiergefechte eingenommen, in Amerika hin— 
gegen fuͤr das Wettrennen. Seit zweien Tagen beſchaͤftigte 
dieß letztere Schauſpiel die ganze Stadt, die in eine er— 
ſtaunlich große Reitbahn verwandelt zu ſeyn das Anſehen 
hatte. Eine Menge Landleute waren herbeigeeilt, um Theil 
an dieſem Vergnuͤgen zu nehmen. Man denke ſich drei bis 
vier hundert maskirte oder bizarr gekleidete Ritter, die 
ordnungslos bald einzeln, bald in zahlreichen Zuͤgen in 
den Straßen umherliefen. Hier ergoͤtzten mehrere Petits— 


maitres als Bettler angezogen die Zuſchauer durch den 


Kontraſt der Lumpen, womit ſie bedeckt waren, und des 
reichen Reitzuges ihrer Pferde, dort erregte eine Gruppe 
junger Offiziere Staubwolken. Mehrere Franzoſen, die 
ſich unter ihnen befanden, waren bald an ihrem un— 
ruhigen Weſen zu erkennen. Ihre liebenswuͤrdige Thor— 


„) Herr Urda-Priel. 
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heit, die unter taufend verſchiedenen Formen abwechſelte, 
weckte auf ihrem Wege Gelächter und Froͤhlichkeit. Meh— 
rere junge Frauen betraten jetzt die Rennbahn, alle trugen 
ſie den Vorrang beim Wettrennen davon, ſowohl durch 
ihre einnehmende grazieuſe Haltung als auch durch die 
Schnelligkeit ihres Roſſes. Ich zweifle, daß unſere Sch: 
nen von Paris den Amazonen von Portorico den Rang 
ſtreitig machen koͤnnen, in der Kunſt, ein Pferd mit eben 
ſo vieler Grazie als Kuͤhnheit zu reiten. Die Schnellig— 
keit dieſer inlaͤndiſchen Roſſe tft außerordentlich groß: es 
iſt dieß weder der gewoͤhnliche Trott noch Gallop, ſondern 
eine Art Pas, ein ſo aͤußerſt ſchneller Schritt, daß das 
aufmerkſame Auge den Bewegungen ſeiner Füße nicht zu 
folgen vermag. 
Die Bewohner von Portorico feiern mittelſt aͤhnlicher 
gettrennen die Hauptfeſte des roͤmiſchen Kalenders, naͤm⸗ 
lich die von Oſtern, St. Johannis, St. Jakob, St. Ma⸗ 
thias. Schon den Abend zuvor begeben ſich eine Menge 
Ritter von allen Theilen der Inſel nach der Hauptſtadt. 
Die Spiele nehmen gerade um Mittag ihren Anfang und 
dauern ununterbrochen bis des Abends fort. Es iſt dieß 
ein luſtiges Schauſpiel, die Straßen, die Plaͤtze, mit gal⸗ 
loppirenden Reutern angefuͤllt, die Balkons, die Thuͤren, 
ſelbſt die Daͤcher mit Tauſenden von Neugierigen beſetzt zu 
ſehen. Von allen Seiten hoͤrt man Gelaͤchter, Aufforde⸗ 
rungen, welche alle jene laͤrmenden Vergnuͤgungen des Kar⸗ 
nevals in Erinnerung bringen. Den Tag darauf nimmt 
das Feſt einen ernſthaftern Charakter an. Der Gouver— 
neur, dann die Mitglieder des Cabilde “), des Officialats 


* Die Municipal-Adminiſtratjon. 
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des Adels, von der Garniſon begleitet, zu Pferde und 
reich gekleidet, folgen, geht um neun Uhr aus dem Ge— 
meindehauſe ab: der Zug gehet langſam und mit Wuͤrde 
unter einer kriegeriſchen Muſik, durch die Hauptſtraßen 
nach der Domkirche, wo eine feierliche Meſſe gehalten 
wird. Iſt diefe Ceremonie beendigt, ſo koͤmmt er in der 
naͤmlichen Ordnung wieder nach dem Gemeindehauſe Zus 
ruͤck; dann faͤngt das Wettrennen von neuem an, und 
dauert bis zum Abend. Die Nacht iſt dann nicht ſtets 
das Zeichen ſich zur Ruhe zu begeben. Der auf der 
Inſel allgemein herrſchende Geſchmack an praͤchtigen Auf— 
zuͤgen zu Pferde artet oftmals in Thorheiten aus, und 
giebt zu Ausgaben Anlaß, wodurch mehr als ein Familien— 
vater zu Grunde gerichtet wird. Mancher Koloniſt, der 
kein großes Vermoͤgen beſitzt, entziehet ſich ſechs Monathe 
hindurch feines gewöhnlichen Genuſſes, um ſich beim näch- 
ſten Wettrennen durch die Eleganz ſeines Anzugs und 
den Reichthum des Geſchirres des Roſſes auszuzeichnen. 

Es paßt nicht fuͤr Naturforſcher, in den Staͤdten zu 
wohnen; auf dem Lande, beim Eingang in Holzungen 
muͤſſen fie ſich niederlaſſen, um die ſchoͤnſten Produkte des 
Bodens nach Gefallen zu beobachten und zu ſammeln. 
St. Jean von Porto-Ricco auf der aͤußerſten Spitze einer 
Erdzunge, zwiſchen dem Meere und einer Rheede gelegen, 
paßte ſich nicht gut fuͤr die Art Arbeiten, denen wir uns 
unterziehen wollten. Als der Kommiſſair Paris die Noth— 
wendigkeit wahrnahm uns eine Wohnung anderswo zu ver— 
ſchaffen, erhielt er von dem irlaͤndiſchen Kaufmann und 
Beſitzer einer drei Meilen von der Stadt gelegenen Woh— 
nung, O'-daly, die Erlaubniß, wir koͤnnten darin meh— 
rere Monathe zubringen. 
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Seit zwei Tagen waren Baudin nebſt meinen Kollegen 
in dieß neue Quartier eingezogen. Den 28. Juli begab 
ich mich auch dorthin. Ein Kahn brachte mich zu dem 
äußerften Punkt der Rheede, welche das Waſſer von Porto- 
Nuevo erhaͤlt. Ich fuhr dieſen Fluß eine Meile herauf. 
Seine ſumpfigen Ufer ſind mit Farrenkraͤutern, mit Lia⸗ 
nen ), mit aufrechten Knopfbaͤumen (conocaxpus erecta, 
C. racemosa L.) und mit Leuchterbaͤumen (rhizophora 
mangle IL.) bedeckt. — Die Zweige dieſer Staude neigen 
ſich meiſtentheils gegen die Erde hin, wo ſie von neuem 
Wurzel faſſen; ſie bekommen dann wieder Staͤngel, deren 
biegſame Arme ſich in den Schlamm einpflanzen. Dieſe 
Zweigwurzeln ſind gewoͤhnlich mit Auſtern (ostrea parasi- 
tica L.) beſetzt, welche ſich daran fäugen, und zur Zeit 
der Ebbe unbedeckt werden. Daher pflegt man zu ſagen, d 
die Auſtern wuͤrden auf Baͤumen geſammelt. Als ich ans 
Land geſtiegen war, ging ich uͤber eine Weide, an deren 
Ende die St. Patrice genannte Pflanzung liegt, Re 
man uns zugeſtanden hatte. £ 

Die Pflanzungen von Porto⸗ Ricco ſehen ſich 500 
ähnlich, bis auf einige Unterſchiede, die von dem Ge⸗ 
ſchmack, dem Luxus und dem Reichthum des Eigenthuͤ— 
mers herruͤhren. Die unfrige beſtand aus einem Hauptge— 
baͤude, das aus Holz erbauet und mit Zuckerrohrblaͤttern 
gedeckt war; aus einem ſehr großen Schoppen, welcher die 


) Ohne Unterſchied nennt man Lianen die rebenartigen 
Schlinge- oder Schmarozerpflanzen, deren biegſame ſehr 
langen Zweige zu ſchwach, um ſich ſelbſt tragen zu koͤnnen, 
ſich um die ihnen nahe befindlichen Baͤume ranken, und 
öfters eine bedeutende Hoͤhe erreichen. 
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Muͤhlen bedeckt die durch Ochſen in Bewegung geſetzt wer— 
den, und mittelſt welcher der Saft des vor kurzem ge— 
ſchnittenen Rohrs ausgedruͤckt wird; ferner aus einem an- 
dern, wo dieß naͤmliche Zuckerrohr, nachdem es zwiſchen 
kupfernen Zylindern ausgepreßt iſt, unter dem Namen 
Bagaſſes hingelegt wird, um das Feuer der großen 
Keſſel im Gange zu erhalten; aus einem vierten ſteinernen 
Gebäude, worin ſich die Zuckerſiederei, die Deſtillirkolben 
und das Magazin beſinden. Die Wohnungen fuͤr die 
Neger liegen zuſammen in drei graden parallel laufenden 
Reihen. 5 
Die Naturforſcher blieben zwei und einen halben Mo— 


nat in St. Patrice. Waͤhrend dieſer Zeit ging ein jeder, 


des Regens und der Hitze ungeachtet, ſeinen individuellen 
Arbeiten nach. | 

Mit einem Gewehr und einem Schmetterlingsnetze ver— 
ſehen, durchſtrichen der Kapitain und Maugé die Felder 
um Vögel zu ſchieſſen und Inſekten zu fangen. Biedlé 
ſammelte Wurzeln und lebendige Stauden. Le Dru nahm 
Theil an dieſen Beſchaͤftigungen, beſonders veranſtaltete 
er eine Sammlung getrockneter Pflanzen; die blecherne 
Buͤchſe auf dem Ruͤcken und mit dem Meſſer in der Hand 


drang er tief in die Waldungen, oder folgte dem Laufe der 
Bäche die ſich mitten durch die Wieſen „ ſchlaͤngeln. 


*) Der fette tiefe Boden von Porto-Rico erlaubte Advenier 
nicht viele Entdeckungen zu machen. Der Kapitaͤn wuͤnſchte 
indeß die Talente dieſes jungen Naturforſchers zu benu— 
tzen; er trug ihm deßhalb auf, nach St. Domingo zu ge— 
hen, um dort die herrlichen Minen, welche den oͤſtlichen. 
Theil dieſer Kolonie bereichern, zu unterſuchen, uns die 
Papiere und Sammlungen des daſelbſt vor kurzem geſtor— 
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Gonzales zeichnete in Baudin's Journal die Voͤgel und 
die Pflanzen, welche dieß ihrer Seltenheit oder des Prunks 
ihrer Farben wegen beſonders verdienten. Oft vermochte 
Riedlé es nicht die jungen ausgewurzelten Baͤume allein 
wegzutragen, dann eilten ihm ſeine Kollegen zu Huͤlfe, 
und zu Zeiten konnten ſie nur mit großen Schwierigkeiten 
mitten aus den Waldungen das baumartige Farrenkraut, 
den Kokusbaum und die Palmen, welche jetzt die Natio⸗ 
nal-Treibhäuſer von Paris zieren, nach dem Garten von 
St. Patrice bringen. b 

Ich erinnere mich ſtets nicht ohne Vergnügen der 
Muͤhſeligkeiten, die wir beim Transport des baumartigen 
Farrenkrautes auszuſtehen hatten. Bei meinen Streife⸗ 
reien mitten in den Waldungen von St. Patrice hatte ich 
ungefähr in der Entfernung von zehn Meilen eine ſich 
ſchlaͤngelnde Schlucht entdeckt, deren Rand mit durchſchlun— 
genen Stauden bedeckt war; das darin flieſſende Waſſer 
war nicht tief; ich ſtieg ſogleich hinunter, und in Stiefeln 
konnte ich den Lauf deſſelben eine halbe Meile weit ver— 
folgen. Dieſer Weg fuͤhrte mich in einen Moraſt, der eine 
ungeheure Menge Pflanzen enthielt, die zu der zahlreichen 
Familie der Farrenkraͤuter gehoͤrten; und mitten darunter 
erhoben ſich viele, welche durch ihren Wuchs den Namen der 
baumartigen Farrenkräuter (Polypodium arboreum. P. 
spinosum, L.) erhalten haben. 


benen Mineralogen Girouſt in Ordnung zu bringen. Die⸗ 
ſer gehörte zu den Naturforſchern, welche das Direk— 
torium 1795 nach dieſer Inſel ſandte. S. die über dieſe 
Expedition Auskunft gebende Note in dem Magasin ency- 
eloped. Ire annee No. 5. | | 
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Bei meiner Ruͤckkehr nach St. Patrice, machte ich den 
Kapitain mit meiner Entdeckung bekannt, und den Tag 
darauf begaben wir uns zuſammen, mit den gehoͤrigen 
Inſtrumenten an den angegebenen Ort, um aus dem 
Moraſt das ſchoͤnſte Farrenkraut auszuwurzeln, deſſen 
Wahl Baudin uͤberlaſſen wurde; dieſe Operation war ins 
deſſen nicht leicht. Wir mußten nemlich in dieſer Abſicht 
zuerſt einen Damm am Fuß der Staude anlegen, um das 
Waſſer wegzuraͤumen, welches ſeine Wurzeln befeuchtete; 
ferner waͤhrend der Kapitain und Riedle, die Hacke in 
der Hand, das Farrenkraut losriſſen, machten Mauge 
und ich deſſen zarte Blaͤtter, die ſich mit denen der dicht 
daneben ſtehenden Stauden verſchlaͤngelt hatten, los. Als 
dies zu Stande gebracht war, nahmen meine drei Gefaͤhr— 
| ten das Farrenkraut auf ihre Schultern, während ich vor— 
auf ging um ihnen mit dem Saͤbel in der Hand, mitten 
durch die Lianen, welche die Fußſteige 1 Platz 

zu machen. 


Indeſſen blieb die am Bord befindliche Mannſchaft 
| nicht muͤßig. Die Officiere Laroche und Goumond, leite— 
ten nach den Vorſchriften Baudin's, die zur Bewaffnung 
| des Triomphe und zu unſerer Ruͤckreiſe nach Europa noth⸗ 
wendigen Arbeiten. 


| Taͤglich ging ein von den Dfficieren abgeſandtes Boot 
quer über die Rheede, fuhr den Fluß Porto-Nuevo her— 
auf, brachte uns Mundproviſionen, Depeſchen, und dage— 
gen von dem Kapitain die Befehle an den Triomphe wie— 
deer zuruͤck. Dieſe gluͤckliche Anwendung der Zeit ſicherte 
die Mannſchaft vor Langerweile und entzog ſie den Unord— 
nungen, welche Traͤgheit nach ſich ziehet. 
Le Dru Reiſe. II. Bd. oe 
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Seit ſechs Tagen findet fih mein Herz wieder im füßen 
Genuß der Freundſchaft. Ich habe den verehrungswerthen 
Weſt von St. Crux geſehen; dieſer treffliche Daͤne, der 
mich mit ſo vielem Wohlwollen aufnahm, iſt Angelegen- 
heiten wegen, die ſeine Regierung angehen, nach Porto⸗ 
Ricco gekommen. Wie hab' ich ihn an meine Bruſt ge- 
druckt! — Mit welchem Vergnügen haben wir botaniſche 
Wanderungen in die nahe gelegenen Waldungen unſerer 
Wohnung unternommen! 
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Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


Reife des Botaniſten nach Faxarde — Angenehmer Weg von 
5 Cangrexos nach Loyſa — . von Faxarde. 


| Seit drittehalb Monaten durchſtreifte ich die Umgebun— 


gen von St. Patrice, vier bis fuͤnf Meilen weit „um def: 
ſen vegetabiliſche Produkte kennen zu lernen. Ich war 
neugierig, andere Gegenden der Inſel zu ſehen, zumal 
einige Seitenglieder der Bergkette, welche daruͤber, ihrer 
ganzen Laͤnge nach, hinlaͤuft. | 

Baudin, der ſo wie ich wuͤnſchte, an einem andern 
Orte den Aufenthalt zu waͤhlen, trug mir auf, die Gegend 
bis zum Dorfe Faxarde zu unterfuchen, welches an der 
oͤſtlichen Seite der Inſel vierzehn Meilen von St. Jean 
liegt, um eine fuͤr unſere Art von Beſchaͤfftigung paſſende 
Wohnung ausfindig zu machen. 

Den fuͤnften November ging ich von einem Fuͤhrer be— 


gleitet, und mit Briefen an einige Koloniſten verſehen, 


die ich auf dem Wege um Gaſtfreundſchaft anzuſprechen 
mir vorgeſetzt hatte, ab. 
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Als wir die Auſſenwerke der Stadt paſſirt, und andert⸗ 
halb Stunden auf einem fandigen Boden gegangen waren, 
den ich mit Acacienbaͤumen (mimosa), Icaco-Pflaumen⸗ 
baͤumen (chrysobolanus icaco L.), ſtumpfblaͤttrigen 
Jacquinien (acquinia axmillaris L.), Mahagonibaͤumen 
(anacardium occidentale L.) und andern Stauden bedeckt 
fand, langten wir bei der Muͤndung des Congrexos, eines 
kleinen Fluſſes an, der ſich in einen Golf ergießt; dieſer 
iſt dadurch beruͤhmt geworden, daß die Englaͤnder dort 
den 17. April 1797 eine vergebliche Landung bewerk⸗ 
ſtelligt haben. Man findet daſelbſt weder eine Bruͤcke 
noch ſonſt eine Bequemlichkeit fuͤr einen Reiſenden; wir 
ſahen uns genoͤthigt, über dieſe gefährliche Mündung zu 
ſetzen, ſo daß uns das Waſſer bis an den Guͤrtel trat, 
und unfere Pferde auf die Klippen zu leiten, welche das 
Meer von dem Fluſſe ſcheiden; der Ocean ſchlaͤgt heftig 
gegen dieſe Art naturlichen Damm, der einen Meter tief 
unterm Waſſer befindlich iſt. Jede Welle hob unſere 
Pferde, welche nur zitternd fortſchritten; und die durch 
einen ziemlich heftigen Nordwind in einen Regen aufge— 
loͤſeten Wogen, ſchoſſen uͤber unſere Koͤpfe weg. 

Die Bewohner von Congrexos, beinahe zuſammen Ne— 
ger oder Mulatten, haben durch ihre Induſtrie ihre Frei— 
heit erkauft. Sie wohnen zwar auf einem magern Boden, 
indeß bauen ſie dennoch viele Fruͤchte und Gemuͤſe, die in 
St. Jean verzehrt werden. Dieß Dorf haͤlt 150 Haͤuſer 
und ungefaͤhr 700 Einwohner. | 

Der Boden der Kommuͤne wird zum Theil von einem 
ſalzigen und fiſchreichen See uͤberſchwemmt, deſſen Ufer 


Die naͤhern Umftände hievon finden ſich im 24. Kapitel. 
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an mehrern Orten mit Manzanillos (hippomane manci- 
nella) beſetzt ſind. . 

Von dem Fluſſe Congrexos bis zu dem Loyſa, vier 
Meilen weiter, iſt der Weg einer der angenehmſten der 
Inſel. Er ſchlaͤngelt ſich laͤngſt den Ufern des Meeres 
hin, zwiſchen zwei Einfaſſungen von ſtets gruͤnen, den 
Sonnenſtrahlen undurchdringlichen Stauden, und gleicht 
jenen ſich windenden Alleen unſerer Bosquets, deren 
Schatten und Gruͤn dem Freunde der Natur einen ange— 
nehmen Spatziergang gewaͤhren. 8 

Wir kamen ohne ans Land zu treten, durch das nied— 
liche Dorf Loyſa, welches 1778, 1402 Einwohner, 103 
Haͤuſer enthielt; es liegt dicht bei der Muͤndung des Fluſ— 
ſes, der dieſen Namen führt. Drei Stunden hindurch 
ſetzten wir unſern Weg neben den Ufern des Meeres auf 


einem ſandigen Boden mitten durch ſehr große Savan- 
nen ) fort, die an mehreren Stellen mit Palmbaͤumen, 


mit ganzblaͤttrigen und gezeichneten Jungfernpflaumen 
(Comocladia integrifolia, Com. dentata L. C. ilici- 
folia Sw.), mit gemeinen Seetrauben (coccolaba uvifera 
excuriata L. C. diversifolia, nivea Jacq.), mit Ana⸗ 
nas, Orangen und Bananen bedeckt find. 

Der Boden wird fetter und beſetzter, je mehr man ſich 
von der Kuͤſte entfernt und tiefer in das Land kommt; auch 
ſind die Wege weniger bequem. Oefters mußten wir meh— 
rere Berge voll ſchoͤner Baͤume paſſiren; die Wege waren 


aber oftmals ſo abſchuͤſſig und ſchlecht, daß unſere, obgleich 


an dieſe Fußſteige gewoͤhnten Pferde, bei jedem Schritt 
wankten, und uns in Schlamm zu begraben droheten. 


) So werden die Weiden des Landes genannt. 
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Dieſe Schwierigkeiten rühren von der ſteten Feuchtig— 
keit des Bodens her, welche der Schatten der Zweige, 
die auf unſere Koͤpfe herabhingen, veranlaßt, ſo wie auch 
von der unbegreiflichen Nachlaͤßigkeit der Einwohner, die, 
wenn ſie ſich einen Fußſteig in den Waldungen bahnen 
wollen, bereits damit zufrieden ſind, die ihnen im Wege 
ſtehenden Baͤume umzuhauen, ohne ſich weiter um die 
Richtung, welche dieſe Baͤume beim Fallen nehmen, zu 
bekuͤmmern; zwanzigmal wurden wir durch erſtaunlich 
große Staͤmme aufgehalten, welche queer uͤber dem Wege 
lagen, und die da liegen bleiben werden, bis ſie von den 
Meteoren in Staub verwandelt ſind. Endlich langten wir 
kurz vor Sonnenuntergang in Faxarde an. 


Ich hatte einen Empfehlungsbrief an den reichen Kolo— 
niſten Don Joſeph **, der ſich ſeit langer Zeit auf dieſem 
Theil der Inſel niedergelaſſen hat. Er nahm mich auf 
das zuvorkommendſte auf. Seine Wohnung liegt auf dem 
Gipfel eines kleinen Berges, an deſſen Fuß ein Bach 
fließt. Von dieſer Anhoͤhe faͤllt der Blick auf eine ſehr 
große Savanne, welche ein ſtetes Gruͤn ſchmuͤckt, und in 
Wieſen und Zuckerrohrfelder getheilt iſt, aus deren Mitte 
ſich hie und da einzeln liegende Huͤgel erheben, welche mit 
Wald⸗ und Kaffeebaͤumen bedeckt find; einige auf der 
Ebene oder an den Seiten der kleinen Berge umher lie— 
gende Huͤtten beleben dieſe niedliche Landſchaft. 


Hier brachte ich acht Tage abwechſelnd mit geſellſchaft⸗ 
lichen Vergnuͤgen, mit der Jagd oder der Botanik hin. 
Don Joſeph begleitete mich oͤfters auf den Wanderungen 
um Pflanzen zu ſammeln, und leitete ſie nach denen von 
der Flora am meiſten beguͤnſtigten Gegenden. Auf unſerm 
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Wege unterrichtete ich mich bei ihm über die Produkte und 
den Handel dieſes Theils der Inſel. a 
Den Tag nach meiner Ankunft, fuͤhrte mich mein 
Wirth, nach einem einfachen Fruͤhſtuͤcke, das nach Landes 
ſitte, aus Kaffee, Kaſſave, Milch und Kokosnuͤſſen beſtand, 
nach dem Flecken Faxarde, der in einem Cirkel um einen 
großen Platz erbauet iſt. Im Jahr 1778 zaͤhlte man dort 
1444 Einwohner, 157,00 Stuͤck Vieh und 254 Haͤuſer. 
Seit dieſer Zeit haben ſich die Bevoͤlkerung und die Er— 
zeugniſſe deſſelben faſt um die Haͤlfte vermehrt. Sein 
fruchtbarer und gut bewaͤſſerter Boden traͤgt vielen Kaffee, 
Reis, Tabak, Mais; auch werden jetzt mit gutem Erfolge 
Baumwolle und Zuckerrohr gebauet. Von dort gingen wir 
eine Stunde dem Laufe des Fluſſes nach. An der Muͤn— 
dung deſſelben kletterten wir auf Felſen, welche laͤngs dem 


Wege hinlaufen; dort im Schatten eines Palmbaums ſah 


ich mit Vergnügen auf das furchtbare Element hin, deſſen 
Wellen ſich zu meinen Fuͤßen an den Spitzen von Klippen 
brachen, und ſich ſchaͤumend in die Hoͤhe thuͤrmten. 

Die oͤſtliche Kuͤſte von Porto-Ricco bietet viele Aus— 
zackungen und tiefe Kruͤmmungen dar; alle Winkel, welche 
man daran wahrnimmt, ſind durch den beſtaͤndigen Stoß 
der Wellen und der regelmaͤßigen Winde hervorgebracht; 
dieſe Meeresgegenden ſind gefaͤhrlich wegen der großen 


Menge kleiner Inſeln, welche die Natur auf einem Raum 


von ungefaͤhr 12 Quadratmeilen hingefaet hat. Man rechnet 
deren mehr als 50; alle dienen ſie zum Schleichhandel. 
Man kann zu dieſen kleinen Inſeln nur auf leichten Fahr— 
zeugen gelangen, und ihre Kuͤſten find reich an Fiſchen. 
Man erblickt darauf eine große Abwechſelung von Vögeln. 
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Zwei und zwanzigſtes Kapitel. 


Holzungen von Layvonito — Donna Francisca — Ländlicher 
Bal — Niedliches Bosquet — Ruͤckkehr nach St. Jean. | | 


Ich konnte in Faxardo keine für die Naturforſcher der 
Expedition paßliche Wohnung finden; und ging daher von 
dieſem Dorfe in Begleitung eines Fuͤhrers ab, den mir 
Don Joſeph verſchaffte; ſtatt aber dem gewoͤhnlichen Weg 
zu folgen, welcher nach St. Jean fuͤhrt, ſchlug ich links 
den Fußſteig der Waldung ein, um mich den hohen Ge— 
birgen von Layvonito zu naͤhern, welche wegen der Waſ— 
ſerfaͤlle, der maleriſchen Flecke und der koſtbaren Bäume 
die man dort antrifft, beruͤhmt ſind. Nach fuͤnfſtuͤndigem 
Gehen langte ich bei ihrem Fuß an. Mein Wegweiſer 
ging voran in den Wald und leitete die Pferde; ich folgte 
ihm, wich hie und da vom Wege ab, um Blumen un 
ſammeln, und blieb häufig ſtehen um die Schönheiten Dies 
ſer wilden Gegenden zu bewundern. | 

Was für eine herrliche Kühle unter dieſen grün ge— 
woͤlbten Gaͤngen! Der Fußſteig dem wir folgten, war mit 
außerordentlich hohen und umfangsvollen Baͤumen beſetzt, 


unter welchen ich den Feigenbaum mit Lorbeerblaͤttern 
(̃ kicus laurifolia Lam. Dict. 9.) unterſchied. Seine 
| nicht tiefen aber horizontalen Wurzeln, die wie auf der 
| Erde hingeſtreckt liegen, halten den erſtaunlichen pyrami⸗ 
denmaͤßigen Stamm aufrecht, der ſieben bis neun Metres 
Hoͤhe und ungefaͤhr zwei im Umfange haͤlt. Seine mit 
lanzenfoͤrmigen Blaͤttern vom ſchoͤnſten Gruͤn beſetzte Krone 
beherrſcht alle Bäume, die ihn umgeben. Aus dem Blatt— 
winkel ſeiner Aeſte gehen dann neue ganz gerade hinunter 
laufende gelbe Zweige hervor, welche ſich wieder in die 
Erde pflanzen. Der auf die Weiſe durch lange Arme auf 
ſeine Baſis geſtuͤtzte Feigenbaum, bietet den Stuͤrmen 
5 ruhig Trotz. | 
| Hier verlor ich, durch taufend Gemälde aufgehalten, 
welche mir die Natur bei jedem Schritt darbot, den Weg 
und verirrte mich. Gaͤnzlich von dem Verguͤngen Blumen 
zu ſammeln, hingeriſſen, ward ich es nicht gewahr, daß 
die Sonne bereits zwei Drittel ihres Laufes zuruͤckgelegt 
hatte. Bald aber bedeckten dicke Wolken den Himmel; 
ein Suͤdoſtwind ‚ der Vorläufer der Stürme, blies mir 
zur linken Seite: ich hörte das Geſchrei der Papageyen, 
welche die Ebene verließen und ſich in den Wald flüchte- 
ten .... Auf einmal fiel ein kalter Regen Strom— 
weiſe .... Vergebens ſuchte ich nach einem hohlen 
| Baum, der mir zum Schutz dienen konnte; in einem Au— 
genblick war ich durchnaͤßt; ... vergebens rief ich meinen 
Fuͤhrer ... ich wußte nicht wo ich war, und welchen 
Ve ich nehmen ſollte. Die Furcht, die Nacht in dieſen 
Holzungen hinzubringen, in deren Mitte man zu Zeiten 
wilde Hunde antrifft, vermehrte meine Unruhe. Zum 
groͤßten Ungluͤck war ich ohne Lebensmittel, ohne Mantel, 
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ohne Waͤſche zum Wechſeln; alles dies befand ſich in den 
Händen des Führers ... Nach einer Stunde hörte der 
Regen auf. Zu meinem Gluͤck fuͤhrte ich ein Gewehr mit 
mir; ich feuert es mehreremal ab um wieder zu meinem 
Fuhrer zu kommen. Dieſer arme Mulatte ſuchte mich feit 
langer Zeit; endlich vernahm er die Zeichen meiner Noth 
und lief zu meiner Huͤlfe herbei. 

Indeß naͤherte ſich die Nacht; wir waren vier Meilen 
von dem nacſten Dorfe entfernt. Als ich aus dem Walde 
kam entdeckte ich eine große Ebene, nahm aber darauf 
keine einzige Huͤtte wahr. Mein Fuͤhrer ſagte mir nun, 
hinter dieſen Bananenbaͤumen, welche fich laͤngſt unſerm 
Horizont hin erſtreckten, befindet ſich eine Wohnung; dies 
iſt der einzige Schutzort wo wir die Nacht zubringen koͤn— 
nen! Laſſen Sie uns dort hingehen. Wir gingen nur mit 
kleinen Schritten, ſo ſchlecht waren die Wege. Endlich 
langten wir bei dem Haufe von Don Benito *** an, 
welches dicht bei dem Ufer der Loyſa gelegen iſt. Vor 
Ermattung und Kaͤlte war ich ganz dahin, kaum ver— 
mochte ich einen Laut von mir zu geben. 

Edle Gaſtfreundſchaft, Tugend unſerer Vorfahren, die 
man noch unter den Voͤlkern von einfachen Sitten antrifft, 
fo wie auch bei Menſchen von Gefühl für die Beduͤrfniſſe 
ihres Gleichen, deine Suͤßigkeit empfinde ich in dem 
Hauſe des wohlwollenden Wirthes, der mir einen Zu— 
fluchtsort angeboten hat! .... Als Don Benito erfuhr 
ich reiſete auf Befehl der franzoͤſiſchen Regierung, mit 
Genehmigung des Madriter Hofes, ſo lud er mich ein, 
mehrere Tage bei ihm zu bleiben; dieſer Theil der Inſel 
waͤre, wie er ſagte, mit allen Gaben der Flora bereichert. 
Schon richtete ich hundert Fragen an ihn über die Pflan: 


„ 
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zen, uͤber die Voͤgel, die man dort antrifft, und verſprach 
mir auf die folgende Tage angenehme Streifereien in den’ 
Waldungen, als man ankuͤndigte, es ſey aufgetragen .... 
„Kommen Sie, ſagte er, ein einfaches Eſſen erwartet 
unſerer; vermiſſen Sie auch das Koſtbare Ihrer europaͤi— 
ſchen Tafeln, ſo werden Sie durch das Geſunde dieſer 
Speiſen, welche Ihnen die Freundſchaft anbietet, entſchaͤ— 
digt“ ... Wir traten in den Eßſaal ... Zwei Kin: 
der, wie Kreolen gekleidet, ſchaͤckerten um den Tiſch .... 
Ruft Donna Franeisca, fagte der Vater. Wie groß war 
meine Ueberraſchung, als eine kaum ſechszehnjaͤhrige Spa— 
nierin erſchien, die ſchoͤner und von friſcherer Geſichtsfarbe 
war als ich irgend eine in Amerika geſehen hatte. ö 

Lange ſchwarze gelockte Haare flatterten um ihre 
Schultern; ſie trug ein gelbes blau geſtreiftes Tuch ohne 
Kunſt um ihren Kopf gewunden. Ihre Kleidung beſtand 
in einer weiſſen baumwollenen Robe, die unter dem Buſen 
dicht anlag, und deren kurze Aermeln zwei Arme, ſo weiß 
als Alabaſter, ſehen ließen .. .. Wie ſoll ich aber das 
Feuer ihrer Augen, die feinen regelmaͤßigen Zuͤge ihres 
Geſichts, das Kolorit ihres Teints, worauf die Natur 


Jene feine Taille, die von der Liebe gerundeten Formen! 
Zuͤge von hoͤchſter Aufrichtigkeit verſchoͤnerten noch dieſe 
herrliche Perſon, bei deren Anblick ich großes Vergnuͤgen 
empfand. 5 
Entſchuldigen Sie die Furchtſamkeit meiner Tochter, 
ſagte mir Don Benito; ſie iſt nicht daran gewoͤhnt Fremde 
zu ſehen. — Dieſe Furchtſamkeit gerade gereicht der 
Demoiſelle zur Ehre, erwiederte ich; ihre Schoͤnheit iſt 
noch einnehmender unter dem Schleier der Beſcheidenheit. 
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Bei dieſen Worten erroͤthete Donna Francisca, und ſetzte 
ſich mit niedergeſchlagenen Augen zwiſchen ihrem Vater 
und mir zu Tiſch. Don Benito richtete viele Fragen an 
mich uͤber Frankreich, uͤber die Revolution, uͤber den Hel⸗ 
den, den Ueberwinder von Italien. Gaͤnzlich mit der 
ſchoͤnen Francisca beſchaͤfftigt, trugen aber meine Antwor— 
ten den Stempel der Verwirrung meiner Ideen an ſich. 

Den Tag darauf entließ ich meinen Fuͤhrer von 
Faxarde, da Don Benito fo zuvorkommend geweſen war, 
mir einen andern zur Beendigung meiner Reiſe zu ver— 
ſprechen ... Dahin waren alle meine Projekte, an den 
Ufern der Loyſa Kraͤuter zu ſammeln ... Ich hatte 
Donna Francisca friſcher und noch einnehmender geſehen 
als den Abend zuvor. 

Francisca kannte einige von unſern vorzuͤglichſten Arien, 
und ſpielte ſie auf der Guitarre mit eben ſo vieler Anmuth 
als Richtigkeit; ich ſang dazu und bewunderte ſowohl die 
Bewegung ihres Buſens als das ſchoͤne Roth ihrer 
Lippen. i 

Die folgenden Tage wurden dazu angewandt „die 
Zucker- und Kaffeeplantagen, ſo wie die dazu gehoͤrigen 
Arbeitsanſtalten meines Wirths zu beſehen. Wie ſehr iſt 
doch dieſe Pflanzung von mehrern andern, die ich bis jetzt 
geſehen, verſchieden! ſagte ich mir! Dort einen gierigen, 
grauſamen Herrn, der unaufhoͤrlich die Ruthe, oft ſelbſt 
das Schwerdt uͤber den ungluͤcklichen Neger ſchwingt; hier 
dieſe Afrikaner, welche nur den Namen von Sklaven fuͤh⸗ 


ren, ohne deren Ketten zu tragen: gut gekleidet, wohl 


genährt, von einer feſten Geſundheit, arbeiten ſie mit Eifer 
für einen wohlthätigen Pflanzer, der feinen Gewinn ver— 
doppelt, indem er ihrer ſchont. 
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Waͤhrend meines Aufenthalts bei Don Benito, wohnte 
ich einem Balle bei, den der Oekonom der Plantage zur 
Geburtsfeier ſeines erſten Kindes gab. Die Geſellſchaft 
beſtand aus vierzig bis fuͤnfzig Kreolen beiderlei Geſchlechts, 
aus den umliegenden Gegenden. Einige waren ſechs Mei— 
len weit hergekommen; denn die gewoͤhnlich traͤgen Maͤn— 
ner ſind nichts deſto weniger leidenſchaftliche Taͤnzer. Die 
Miſchung von Weiſſen, Mulatten und von freien Negern 
bildete eine recht luſtige Gruppe. Die Mannsperſonen in 
langen Beinkleidern und einer Weſte von Kattun, die 
Frauenzimmer in weiſſen Roben mit breiten goldenen Hals— 
baͤndern; zuſammen trugen ſie um den Kopf ein gemaltes 
Tuch und einen mit Borden beſetzten Hut; nach und nach 
fuͤhrten ſie Neger- und Creoliſche Taͤnze ) auf, nach der 


Guitarre und dem Tambourin, welches gewöhnlich Bam⸗ 
boula heißt. 


) Die Chicca und die Calenda wolluͤſtige, ſelbſt ein wenig 
unzuͤchtige Taͤnze. S. das Gemälde, welches Permetty 
davon entwirft. Voyages aux Isles Malonines. Tom. I. 
pag. 279. ! 

Diefe Reife ift bereits alt, es wird daher dem Leſer 
wohl ganz angenehm ſeyn, hier die Beſchreibung dieſes 
Benediktiners von der Calenda zu finden: 

Man fuͤhrt indeß einen ſehr lebhaften und unzuͤchtigen 
Tanz, Calenda genannt, zu Zeiten in Monte-Video auf; 
die Neger, ſo wie die Mulatten, welche ein ſehr heftiges 
Temperament haben, lieben ihn bis zur Raſerei. 

Die Neger des Koͤnigreichs Ardoa auf der Kuͤſte von 
Guinea haben ihn in Amerika eingefuͤhrt. So wie ſie, 
tanzen ihn auch die Spanier in allen ihren amerikaniſchen 
Beſitzungen, ohne das geringſte Bedenken. Und doch iſt 
er ſo unanſtaͤndig, daß die, welche ihn nicht gewohnlich 
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In einem Zimmer daneben hatte man ein Deſſert zu— 
bereitet; dies beſtand in Kaffee, Creme, Syrop, Caſſave, 
in eingemachten und andern Fruͤchten, naͤmlich Ananas, 
Avokatenbirnen, Aepfeln von Accajoubaͤumen, Sapotillen, 
und ſowohl reifen als noch mit Milch angefuͤllten Kokus— 
nuͤſſen. In dieſem Zuſtande gewaͤhrt dieſe Nuß ein lieb: 
liches Getraͤnk; ſtatt der Mandel, die ſich noch nicht gebil— 
det hat, bietet ſie einen weiſſen Saft dar, der wie ge— 
zuckerte Milch ſchmeckt. Die eingemachten Fruͤchte waren 
eine mit Zucker angemachte Marmelade von Goyaven, 
Orangen, Flaſchenkuͤrbiſſen, Apricoſen und Papayen. 

Den Tag darauf ſchlug mir Don Benito vor, mit ſei⸗ 
ner Familie ſpatzieren zu gehen. Er führte mich in ein 


tanzen ſehen, daruͤber erſtaunen. Der Geſchmack daran iſt 
ſo allgemein und groß, daß ſich ſelbſt die Kinder darin 
uͤben, ſo wie ſie ſich nur auf den Fuͤßen halten koͤnnen. 
Die Calenda wird nach Inſtrumenten oder bloß nach 
dem Geſange getanzt. Die Akteurs find in zwei Reihen, 
eine vor der andern, vertheilt, und die Mannsperſonen 
ſtehen den Frauenzimmern gegenuͤber. Die Zuſchauer bil— 
den einen Zirkel um die Taͤnzer und um die Muſikanten. 
Einer der Akteurs ſingt ein Lied, deſſen letzte Zeile von 
den Zuſchauern unter Haͤndeklaͤtſchen wiederholt wird. 
Alle Taͤnzer halten ſodann die Arme halb in die Hoͤhe, 
ſchwingen, wenden ſich, machen Drehungen mit dem Hin— 
tern, naͤhern ſich auf zwei Fuß einander und gehen dann 
in der Cadence wieder zuruͤck bis der Schall des Inſtru— 
ments oder der Ton der Stimme ſie benachrichtigt ſich zu 
nähern. Dann ſchlagen fie ſich mit dem Bauch zwei bis 
dreimal aneinander, und entfernen ſich nachgehends, ſo 
daß ſie ſich dabei auf dem Fuß herumdrehen, um die naͤm— 
liche Bewegung mit ſehr unzuͤchtigen Gebaͤrden wieder zu 
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etwas vom Wege abgelegenes Bosquet, mit den Worten: 
„Hier ſehen Sie einen laͤndlichen Tempel, deſſen Grund 
die Natur gelegt, und woran meine ſchwachen Haͤnde nur 
einige Ausſchmuͤckungen angebracht haben.“ Ich bewun— 
derte die geſcheidte Anordnung zu dieſem niedlichen Aſyl. 
In einer geringen Entfernung vom Fluſſe, am Fuß 
eines mit den ſchoͤnſten Baͤumen der Inſel geſchmuͤckten 
Huͤgels hat dieſer fleißige Koloniſt Stauden gepflanzt, 
die durch ihre Vereinigung eine Grotte bilden, wo man 
ſtets kuͤhle Luft einathmet. Scharlachblumen der ſchoͤnſten 
Poinciana, brafilifche Clitorisblumen (clitoria brasilana), 
Korallenpflanzen (erythrina), weiſſe Plümeere (plumiera), 
ſtechen da ſehr gegen die Bluͤthen der weiſſen Pluͤmierin, 


erneuern, ſo oft als das Inſtrument oder die Stimme 
das Zeichen dazu gibt. Von Zeit zu Zeit ſchlingen ſie die 
Arme in einander, machen zwei bis drei Touren, und 
fahren dabei fort ſich mit dem Bauch zu beruͤhren und ſich 
zu kuͤſſen, ohne aus dem Takt zu kommen. 

Man kann ſich denken, wie ſehr unſere c Er⸗ 
ziehung uͤber einen ſo unzuͤchtigen Tanz erſtaunt ſeyn 
wuͤrde. Indeß verſichern uns doch die Berichte der Rei— 
ſenden, er habe ſelbſt fuͤr die Spanier in Amerika ſo 
große Reize, und deſſen Gewohnheit ſey bei ihnen ſo all— 
gemein eingefuͤhrt, daß er ſogar bei ihrer Andacht ſtatt 
faͤnde; ſie tanzen ihn in der Kirche und bei ihren Proceſ— 
ſionen; ſogar verfehlen die Nonnen nicht, ihn die Weih— 
nachts Nacht auf einem, in ihrem Chor errichteten Theater 
zu tanzen, gegen dem Gitter uͤber, welches offen gehalten 
wird, damit das Volk dies mit anſehen koͤnne. Dieſe hei— 
lige Calenda unterſcheidet ſich von der weltlichen nur da— 
sin, daß die Mannsperſonen nicht mit Nonnen tanzen. 

(S.) 
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des Umpyernbaums, der Brunsfelſin der werfen Bigno⸗ 
nia, das ſchoͤne Gelb der Parkinſomia, des Kammer: 
ſtrauchs, der Schaampflanze, der ftacheligten Geoffroya, 
und einige Weiden, Lianen, Abrus, mehrere Arten von 
Bignonien, ſchlaͤngeln ſich um die Stauden und erhoͤhen 
auf dieſe Weiſe die Schoͤnheit dieſes Fleckes. 

„Seitdem ich Europa verlaſſen habe, ſagte mir Don 
Benito, begebe ich mich haͤufig hieher, um das ewige 
Weſen anzubeten, und den Tod einer geliebten Gattin zu 
beweinen, wovon Francisca das voͤllige Ebenbild iſt.“ 

Wir kehrten nach Hauſe zuruͤck durch eine Allee von 
Bananenbaͤumen, die zwiſchen einem Felde von Zuckerrohr 
und einem mit Kaffeebaͤumen beſetzten Hügel lief .... 
Der Vater, ein Meſſer in der Hand, ging voraus, von 
ſeinen jungen Toͤchtern begleitet, welche mit ihm ſchaͤker— 
ten: Francisca blieb zuruͤck, ich bot ihr den Arm, und 
drückte ihre Hand ſanft gegen mein Herz. Wir gingen 
unter den Zweigen eines Korallenbaums durch, der der 
Baum der Unſterblichkeit heißt; Bluͤthen vom ſchoͤnſten 
Roth hingen an unferer Seite, ich pfluͤckte fie ab, und 
Francisca gewaͤhrte mir, daß ich ſie an ihren Buſen 
ſteckte. | | 

Am 28. November nahm ich von meinem Wirth Ab— 
ſchied, und bezeigte ihm auf das lebhafteſte alles was Er— 
kenntlichkeit und Freundſchaft nur auszudruͤcken vermoͤ⸗ 
gen; bis zu Thränen war ich bei der Trennung gerührt! 
Don Benito uͤberhaͤufte mich mit Hoͤflichkeiten, und es 
hielt nicht ſchwer, daß ich verſprach ihn haͤufig in der 
Stadt zu beſuchen, wohin er bald zuruͤckzukehren gedachte. 
Francisca beobachtete mit niedergeſchlagenen Augen ein 
tiefes Stillſchweigen; ſie hielt aber die Bluͤthen des 
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Korallenbaums, die ich ihr gegeben, in der Hand, und gab 
ſich das Anſehen als athmete ſie den Geruch derſel— 
ben ein. 


Ich war zu ſehr mit dieſer liebenswuͤrdigen Familie 
beſchaͤfftigt, um an etwas anderes waͤhrend des Weges, 
als an den Schmerz, von ihr getrennt zu ſeyn, zu denken. 
Den ganzen Tag ritt ich traurig hinter meinem Fuͤhrer 
her, der mich vergebens auf die majeſtaͤtiſche Hoͤhe der 
Waldungen, worin wir den Fußſteigen folgten, bald auf 
die Schoͤnheiten der Blumen, die uͤber unſerm Kopfe 


ſchwebten, bald auf den ſonderbaren Bau einer Hütte in, 


der Ebene, aufmerkſam zu machen ſuchte ... Francisca 
war in meinem Herzen, das Uebrige der Welt war todt 
für mich .... ich langte in St. Jean an, ohne gleich- 
ſam die Bosquets von Loyſa verlaſſen zu haben. 


Baudin harrete meiner Ankunft, um von St. Patrice 
wegzugehen, und ſich in einem andern Theile der Kolonie 
niederzulaſſen. Nach meinem Bericht nahm er die Ein— 
ladung eines reichen Gutsbeſitzers von Porto-Ricco, Don 
Fernando Caſſado an, der ihm ſeine Wohnung von Can— 
novana, in der Kommuͤne Loyſa am Fuß der Gebirge 
gelegen, angeboten hatte. Er begab ſich dort mit meinem 
Kollegen Maugé und Riedlé hin, und brachte daſelbſt, mit 
den auf die Naturgeſchichte Bezug habenden Arbeiten, 
vier Monate zu. 


In dieſer Zeit wohnte ich in St. Jean in dem Hauſe 
meines Freundes, des Doktors Raiffer, um auf die Er- 
haltung der Kraͤuter, und der im Poſthauſe befindlichen 
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lebenden Pflanzen Acht zu haben, und um meine Geſund⸗ 
heit wieder herzuſtellen. 


Seit meiner Ruͤckkehr von Faxarde führte ich in St. 
Patrice ein kraftloſes Leben. Zu häufig angeſtellete Strei— 
fereien in den Waldungen und den moraſtigen Savannen, 
wirkten nachtheilig auf meine Geſundheit. Den ſiebenten 
Januar 1798, ward ich von einem Wechſelfieber befallen, 
welches ſich mittelſt beunruhigender Symptome zeigte. 
Mein ganzer Koͤrper wurde mit gelblichen Blattern be— 
deckt, die drei Centimeter dick, und uͤber einen halben 
Centimeter breit waren. Ich ward mager, und der Appe— 
tit verging mir; der Magen verrichtete ſeine Funktionen 
nicht mehr. In dieſem Zuſtande ließ mich der Kapitain 
in die Stadt zu dem Doktor Raiffer bringen. Ich ver: 
dankte die Wiederherſtellung meiner Geſundheit dieſem 
Arzt, der zwanzig Tage hindurch alle Huͤlfe, welche Kunſt 
und Fuͤrſorge eines eifrigen Freundes zu gemähren vermog⸗ 
ten, bei mir anwandte. 


Von St. Jean aus, ſtellete ich mehrere mehr oder 


minder bedeutende Wanderungen, nach andern Theilen der 


Inſel an, um mich uͤber die Naturgeſchichte und die Sta— 
tiſtik dieſer ſchoͤnen Kolonie ferner zu belehren. Der 
Markt von Porto-Ricco wird täglich durch Piroguen mit 
Lebensmitteln verſehen, welche die Fluͤſſe der noͤrdlichen 
Kuͤſte herunterfahren, und nach dem Hafen Gefluͤgel, 
Srüchte und Gemuͤſe bringen. Oefters begleitete ich die 
Fuͤhrer dieſer Fahrzeuge auf ihrem Ruͤckwege, und fuhr 
mit ihnen bald den Fluß Bayamon oder Foa, bald den 
Vega oder Manaty hinauf. War ich zwanzig oder fuͤnf⸗ 


und zwanzig Kilometres ins Innere der Inſel gekommen, 
ſo ſtieg ich in einer Pflanzung ans Land, wo man es ſich 
angelegen ſeyn ließ, mich gaſtfreundſchaftlich aufzunehmen: 
wenn ich die Umgebungen durchſtrichen war, kam ich auf 
die naͤmliche Art nach dem Hafen zuruͤck. Durch dieſe 
Streifereien ſind meine Kraͤuterſammlungen ſehr vermehrt, 
und ich habe das Innere der Inſel und die Sitten ihrer 


Bewohner kennen lernen. 
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Drei und zwanzigſtes Kapitel. 


Geographiſche Lage von Porto-Ricco — Beſchreibung der 
Hauptſtadt — Feſtungswerke — Rheede — Nachrichten 
li) von den übrigen Kirchſpielen. 


Porto⸗Riceo iſt ſehr ſchlecht abgebildet, und fo zu ſagen. 
nicht kenntlich auf den Karten von Mercator 1625 — von 
Samſon 1657 und 1697) — Jaillot 1703 und Van⸗ 
keulen *). Jefferys hat viele Irrthuͤmer berichtigt, 


„) Er legt die Stadt San-German an den Hafen von 
Aguadilla. 


an) Atlas, Amsterdam, 4 vol. in fol. 1720 und die folgenden 
00 Jahre. Die Lagen von Porto-Ricco, welche dieſer Geo— 
a graph beſtimmt hat, finden fi auf feinen Karten bezeich— 
| net mit Nro. 20, 29, 32; fie find aber gar nicht genau. 
Die beiden Bayen Gusmica und Guapamilla, welche der 
Ocean im ſuͤdoͤſtlichen Theile dieſer Inſeln ausgehöhlt, find 
kaum angegeben; die von St. Jean iſt zu groß; endlich 
laͤßt Vankeulen die Loyſa ganz weg und ſetzt dagegen eine 
tiefe Bay, welche gar nicht da iſt, dorthin wo dieſer Fluß, 
der bedeutendſte von Porto-Rieco, ſeine Muͤndung hat. 
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mehrere aber ſelbſt begangen “). Die von Soto⸗Mayor **) 
angegebenen Lagen ſind in Robert de Vaugondy, der zu 


einer Zeit ſchrieb, wo die Geographie der Antillen aͤußerſt 


ungewiß war, kopirt. Ich habe daher nicht Bega ſie 
hier anfuͤhren zu muͤſſen. 

D' Anville , Bellin ), Bonne N, Gu⸗ 
thrie * u. a. haben die Inſel nach einem zu kleinen 
Maaßſtab entworfen. 

Die beßte Karte von Porto-Ricco iſt die von ins 
Lopez n;, die nach einem Maßſtab von ungefähr | 
ſechs Linien auf eine Seemeile erſchienen iſt. Wir haben 


*) The westindian atlas 1776 in fol. Dieſer Geograph 
(Carte des Antilles Nro. 41.) gibt den Golfs, welche die 
Kuͤſte des ſuͤdoͤſtlichen Theiles F eine zu be: 
deutende Tiefe. 

*) Historia geographica civil Y politica de la Isla de San 
Juan Bautista de Porto -Ricco. Madrid 1785. ın 8vo. 

en) Carte de pAmerique septentrionale. 1746. 

748%) Die reducirte Karte des Meerbuſens von Mexiko und 
der Inſeln von Amerika 1749 in ſeiner hydrographie fran- 
coise. Paris 1756. Atlas maritime 1764. tom. I. carte 75. 
Auf diefer ſetzt Bellin St. Jean zu weit nach Oſten, 

San ⸗German zu weit nach Weſten, und ſtellet den Ein: 
tritt der beiden Bayen Guamica und Guapynilla nicht gut 
vor. f 

Aal,) Den Atlas zur Histoire philosophique von Raynal 
1780 und den zu der Encyclopedie merhodique 1787. 

kn) Geographie moderne, überfeht von Walkenaer. Atlas 
1804. Carte 35. 


k) Mappa topografica de la Isla de San: 1 5 de Puerto- 


Rico, y la de Bieque con la division de sus partidos. 
Madrid 1791. 
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ebenfalls Don Cosme de Churrucca, einem ſpaniſchen 
Marine-Officier einen genauen Plan von der Stadt und 
der Rheede von St. Jean ) zu verdanken; der, welchen 
man in Bellin findet, ſteht ihm ſehr nach ). 

Der Beobachtungen mehrerer Reiſenden Aſtronomen, 
und der Arbeiten der neuern Geographen ungeachtet, iſt 
die Lage der Hauptkaps von Porto -Ricco bis jetzt nicht 
feſt beſtimmt. 

Dieſe Inſel, eine der großen Antillen, deren Form 


ungefaͤhr ein Paralellipipedon darſtellt, hat nordoͤſtlich das 


Kap St. Jean zur Grenze; füdöftlich die Spitze St. Fran⸗ 
gois oder Malaspaqua; ſuͤdweſtlich die Cabo-Roxo ge⸗ 
nannte; gegen Nord-Nordweſten das Kap Borrquen, und 
gegen Nordweſten das von Aiquade. 

Jedes dieſer Vorgebirge nimmt nur einen Punkt auf 
dem Erdboden ein; allein dieſer Punkt weicht in An— 
ſehung der Laͤnge und Breite bei den beruͤhmteſten neuern 
Geographen ſehr von einander ab, wie man dieß aus fol— 
gender Ueberſicht erſehen wird. f 

Das Kap St. Jean oder die nordoͤſtliche Spitze hat 
nach Laͤnge. Breite. 

Borg Dmg ee 


Bonne ha q 


Thom. Lopez. . 3119 5° 25“ zöſtliche Länge 


*) Plano geometrico del puerto capital de la Isla de Puerto- 
Rico levantado en 1794 (befindet ſich in der) collection de 
trabajos hidrograficos. Madrid 1780. Ein großer, aus 
15 Karten beſtehender Atlas. Er iſt im Jahr 10 zu Paris 
auf Befehl des Marine-Miniſters geſtochen. 

%*) Atlas maritime 1764. 761E Karte. 
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des Teneriffer Meridians, welches nach dem Pa- 
riſer ausmacht 67 54“ 35“ . 189 40 11“ 


Der Carte de l’ocean at- 


lantique von 1792 . 68° 117 25“ . 18° 20“ 
Der Connoissance des | 

tems an 15 tet 18024“ 

Der groͤßte Unterſchied in der Laͤnge beträgt 20’ 35, 
in der Breite 16“ 11“. 


Das Kap Vinero iſt nur auf der großen Karte von 


Th. Lopez genau abgebildet. Statt daß die übrigen Geo— 


graphen deſſen erwaͤhnen ſollten, geben ſie da eine Bay an, 
wo der Ocean ein Vorgebirge gebildet hat; dieß Kap 
macht einen Vorſprung auf der oͤſtlichen Kuͤſte von unge⸗ 


faͤhr 87 oͤſtlich vom Meridian, über das Kap St. Jean 
hinaus. | 


Das Kap St. Frangoid, oder die ſuͤdoͤſtliche Spitze, 


nach Laͤnge. Breite. 
S o 9 
FFF ieee 


Th. Lo ße 310, 59 68 17 1% 50/55“ 
Unterſchied in der Länge 20’ 30“, in der Breite 200 13". 


Cabo⸗Roxo, oder ſuͤdweſtliche Spitze. 

Nach f Laͤnge. Breite. 
Borda 2 . . 60 50° 30“ 18 5, 
Wonne g e , 19° e e. 
Th. Lopez 309° 20’ 36 = 69“ 39“ 30“ aeg 

Der Connoissance des 5 
tems an 15. 69 20“ 30“ 17 56° 

Unterſchied in der Länge 21“ in der Breite 10“ 59“. 


F 
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Das Kap Aiguade oder die nordweſtliche Spitze. 


Nach Laͤnge. Breite. 
Borg 89 0, 180 31 40° 
Bonne dd , B 180 33° 
Soto Mayor. 3009 30’ 419% 5, 


Th. Lopez 3090 5730“ — 600 


* 


54, 30“ 180 30’ 20“ 


der Karte des atlantiſchen 


ITEMS ss Dre re 18 310 30“ 
der Connoissances des N 
reihe än dd e ED ae , 180 277 20“ 


Das Kap Borriquen endigt gegen Weſten die beinahe 


horizontale Linie, welche die nördliche Seite von Porto⸗ 


Ricco bildet. 


Es liegt nur 6° nördlicher und um 8“ 30“ 


weniger weſtlich, als das Kap Aiguade. 


Unter den verſchiedenen Autoritaͤten, welche wir eben 


angefuͤhrt, verdient die Meinung der Herausgeber der 
Connoissance des tems den Vorzug. 


In Betreff der ſuͤdoͤſtlichen Spitze von Porto „Ricco, 


welche von jenen letztern Gelehrten nicht beſtimmt worden 
iſt, fo muß man fie 45° ſuͤdlicher legen als die des Kaps 
St. Jean, indem die Inſel in dieſem Theile funfzehn Mei⸗ 


len von Norden nach Süden hält, und 937 mehr nach Oſten 


als Cabo-Roxo, da die Inſel in dieſer Richtung 31 Mei- 
len lang iſt. Oder (nach der Connoissance des tems) 
das Kap St. Jean liegt unter einer Breite von 18 247, 
und das Cabo-Roxo unter einer Laͤnge von 69° 29“ 30, 
Das Kap Malaspaca aber von Suͤdoſten, liegt daher uns 


ter 67° 58° 30“ und 17 39°. 


Reſultate. Laͤnge. Breite. 
Das nordoͤſtliche Kap, oder 
das von St. Jean 67 55, 30“ 189 24 


Oſtnord⸗Oſt-Spitze, oder 


die von Pinero 67 47,30“ 
Suͤdoͤſtliches Kap, St. Fran⸗ 

gois aber von Malapas⸗ a 

VT 
Suͤdweſtliches Kap, oder 

,,, 6 a5 


Weſt⸗-⸗Nordweſtliches, oder 


Kap Aiguade 695 f., 18 2), 200. 
Nord ⸗Nordoͤſtliches, oder 

Kap Borriquen . . 69 16/34“ „180 33/ 20“, 
Bekanntlich gehen eine und ein Drittel Seemeilen auf 
eine Minute Erdgrad. 

Porto- Ricco wird in feiner größten Erſtreckung durch 
eine Kette von hohen Bergen geſchieden, wovon einige 
Glieder gegen Norden und gegen Suͤden bis an das Meer 


hinlaufen; dieſe verſchiedenen mit Holzungen bedeckten 


Zweige ſchließen in ihren Zwiſchenraͤumen fruchtbare Ebe— 
nen in ſich, welche von mehr als funfzig Baͤchen und 
Fluͤſſen bewaͤſſert werden. Vier der letztern ſind bis auf 
zwei Meilen und noch weiter über ihrer Muͤndung ſchiff⸗ 
bar. Dieſe Bergkette wird gegen Oſten von den Gebir— 


gen von Laquillo, gegen Suͤden von denen von Layvonito 


beherrſcht, deren ſehr hoher Gipfel haͤufig mit Schnee 
bedeckt iſt. In bedeutender Entfernung auf dem Meere 
entdeckt man bereits dieſe beiden, welche zum Vereini— 


gungspunkt fuͤr die Schiffe dienen, welche von Europa nach 


dem Meerbuſen von Mexico ſegeln. 
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Die größte Fänge dieſer Inſel oͤſtlich und weſtlich vom 
Kap Pinero bis zu dem von Aiguade, beträgt vierzig 
zwei Drittel Meilen, und ihre groͤßte Breite funfzehn, 
vom Kap St. Francois gegen Süden bis zur Mündung 
des kleinen Fluſſes Sabana gegen Norden. Sie halt uns 
gefaͤhr hundert zwanzig Meilen im Umfang, und ſieben 
hundert zwanzig an Oberflaͤche. 


St. Jean, die Hauptſtadt von Porto-Ricco, liegt auf 


der Nordkuͤſte an der Weſtſpitze einer kleinen Inſel, die 
von Oſten nach Weſten zwei und eine halbe Seemeile 
lang iſt, und eine halbe in der groͤßten Breite haͤlt. Dieſe 
Erdzunge ſteht mit der Hauptinſel, mittelſt einer St. An— 
toine genannten Bruͤcke in Verbindung, welche die Bay 
vom Ocean ſcheidet. 

Die Stadt iſt ziemlich regelmaͤßig gebauet; man zählt 
zehn Straßen darin, wovon ſechs von Oſten nach Weſten, 
und vier von Norden nach Suͤden laufen. Letztere liegen 
auf einer abhaͤngigen Flaͤche, und gewaͤhren daher den Be— 
wohnern des hoͤhern Theiles eine ſehr weite Ausſicht auf 
den Ocean, die Bay und die ſie umgebenden Felder. Alle 
dieſe Straßen durchſchneiden ſich unter einem rechten Win⸗ 
kel; die laͤngſten (öftlich und weſtlich) (gegen Oſten und 
Weſten) halten wenigſtens 260 Metres. 

In St. Jean athmet man ſtets eine reine durch die 
Winde abgekuͤhlte Luft; jene reinigen ſie von der großen 
Menge gefluͤgelter Inſekten, welche in dem Innern des 
Landes ſo ſehr laͤſtig werden. Es gibt in der Stadt drei 
Arten von Haͤuſern; die der Reichen find allgemein geraͤu— 
mig, ſehr offen, um ſo oft moͤglich friſche Luft zu haben, 

von Steinen erbauet, mit einem langen Balkon verſchoͤ— 
nert, und mit einem platten Dache verſehen, das mit 
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viereckigen feſt verbundenen Ziegelſteinen gedeckt if. Dieſe 
Art von Terraſſe gewaͤhrt den doppelten Vortheil, daß ſich 
dort alles Regenwaſſer ſammelt, und dann in eine Ciſterne 
hinunter laͤuft, um zum haͤuslichen Bedarf gebraucht zu 
werden, und daß man einen eben ſo geſunden als angeneh— 
men Spaziergang zu jeder Zeit darauf hat. Die Zimmer 
dieſer ſehr großen Gedaͤude ſind ſchlecht vertheilt, faſt un— 
bekleidet, uud bieten gar nicht jene elegante Bequemlich— 
keit dar, die man in denen einiger andern Kolonien 
antrifft. 


Die Einwohner, welche ein mittelmaͤßiges Vermoͤgen 
haben, die Kaufleute nebſt den Kuͤnſtlern, bewohnen kleine 
ſteinerne Haͤuſer, die mit Ziegelſteinen gedeckt ſind, und 
nur ein Erdgeſchoß haben. Die unterſte Klaſſe des Volks 
lebt in Huͤtten, welche von Rohr, von der Rinde der Palm— 
kohlſtaudeu gebauet, und mit den Blättern vom Zuckerrohr 
gedeckt ſind. Dieſe Huͤtten bilden den aͤußern umfang 
der Stadt. 


St. Jean hat eine Domkirche, ein 5 und 
ein Franziskanerkloſter; ein Frauenkloſter vom Orden des 
Berges Carmel, und ein im Jahr 1615 gegruͤndetes Mili- 
tairhoſpital. Die Kirchen enthalten nichts der Aufmerk— 


ſamkeit eines Kuͤnſtlers Merkwuͤrdiges, und die Kloͤſter ha— 
ben weder Bibliotheken noch Gemälde, die mehr als mit⸗ 


telmaͤßig waͤren. 


Das nach einem regelmaͤßigen Plane neu erbaute Zeug— 
haus iſt das einzige oͤffentliche ſehenswerthe Monument. 
Manufakturen oder Schulen ſucht man hier vergeblich. Das 
Volk geht in feiner großen Unwiſſenheit fort: nur die Mon 
che und einige Frauen unterrichten eine kleine Anzahl Kin⸗ 
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0 der in den erſten Grundſaͤtzen der Religion und der Gram⸗ 

matik; ſiebenzehntel der Einwohner verſtehen nicht zu leſen. 
il) Im Jahr 1765 ſchickte der Madriter Hof den Grafen 
1 | O'Reilly nach VPorto-Ricco, um dort die Leſtungswerke 
100 zu vermehren. Durch diejenigen, welche jetzt vorhanden, 
und nach dem Plane dieſes Ingenieurs angelegt oder aus— 
gebeſſert find, iſt die Stadt faſt nicht einzunehmen. Die 
Forts St. Chriſtoph und Morro ſind die bedeutendſten. 

Jenes umgiebt die Stadt auf der Oſtſeite von dem ho⸗ 
hen Meer bis an die Bay. Seine Batterien ſind nach 
allen Punkten dieſer Linie hin gerichtet, beſonders aber 
gegen das beim Eingang zu der kleinen Inſel, deren be— 
| reits erwähnt worden, errichtete Thor, wodurch die ein- 
ul zige Verbindung zu Lande von der Stadt mit dem uͤbrigen 
|| Theil der Kolonie unterhalten wird. Das Fort hat einen 
II) großen Paradeplatz; ein Bataillon kann bequem darauf 
1 manoͤvriren; er iſt mit Kaſematten, Kaſernen, Magazi— 
in nen, die zuſammen bombenfeſt find, umgeben, und wird 
| I) von der Fortereſſe Cavalier beherrſcht; dieſe iſt mit zwei 
10 und zwanzig Kanonen beſetzt, und die Stadt nebſt ihren 
h ii) I Umgebungen werden Dadurch geſchuͤtzt. 
N | Von der Seite der Ebene bietet das Fort St. Chriſtoph 
„ einen doppelten Umkreis von Batterien dar, die efagen- 
weiſe liegen, und durch breite Graͤben von einander ge— 
trennt ſind. Alle dieſe Feſtungswerke werden durch Lu⸗ 
netten, Redouten, mit bedeckten Wegen, durch Minen 
und Gegenminen, davon die meiſten lothrecht in den Fel⸗ 
ſen gehoͤhlt ſind, e und Naeh grobes Geſchuͤtz 
bekraͤnzt. 

Gegen Norden vom Fort St. Chriſtoph bis zum Fort 
Morro, wird die Stadt auf einer Linie von achtzehn hun⸗ 
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dert Metres durch eine Mauer und ſechs Batterien ver— 
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theidigt, die ſich an den am meiſten zugaͤnglichen Orten 
des Geſtades befinden; letzteres iſt uͤbrigens voll von ges 
faͤhrlichen Klippen. | 
Das an der weſtlichen Spitze von St. Jean angelegte 
Fort Morro ) wird an den Ufern des Meeres durch eine 
dreifache Reihe von Batterien geſchuͤtzt, deren Feuer gegen 
den Eingang der Rheede gerichtet iſt. Die Seite dieſes 
Forts gegen das Land hin, iſt mit einer ſtarken Mauer 
umgeben, die von zweien, mit grobem Geſchuͤtz verſehenen 
Baſtionen beſtrichen wird, und den zwiſchen dem Morro 
und der Stadt befindlichen Raum beherrſcht; fie kreuzt 
ihr Feuer mit dem von St. Chriſtoph. Die Quartiere, 


die Magazine und die Ciſternen dieſer Feſtung ſind Bom⸗ 


benfeſt. Ihre Minen laufen durch eine kleine Thuͤr bis 


an eine andere Batterie, die horizontal mit der Oberflaͤche 


des Waſſers, am Eingang der Rheede ſelbſt gelegen iſt, 


und die dazu dienen kann, Huͤlfe zu bekommen oder mit 


einem dritten Fort, welches Canuela heißt, Verbindung 
zu unterhalten. 

Dieß neue Fort liegt auf einem iſolirt gelegenen Fel— 
ſen, mitten in einem Kanal, der den Ocean mit der 
Rheede verbindet. Hiedurch ſind nun die Schiffe, welche 
hineinfahren wollen, gezwungen, zwei Flintenſchußweit 


von den Batterien zu paſſiren. Wenn auch wirklich ein 
unternehmender Feind Herr der Nord-⸗nord⸗weſtkuͤſte der 


) Aſtronomiſche Lage, 189 297 Bt. — 680 25! 23/1 Länge, 
(Connoissance des tems, an 1810.) Nach dem Kapitain 


TChurruca liegt es unter 180 29/ 10/ der Breite, und 


500 48 50% der Länge nach dem Meridian von Cadix. 
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Inſel würde, und bis zur Spitze Palo⸗Seco, welche dem 
Fort Canuelo gegenuͤber liegt, vordraͤnge, ſo koͤnnte er von 
dort aus dieſe Batterie vernichten; allein die Kanonen des 
Forts Morro wuͤrden ihn verhindern, weiter vorwaͤrts zu 
gehen. 

Von dieſer letzten Feſtung an bis zu der von St. 
Chriſtoph, laͤngſt der Bay, wird die Stadt durch eine 
Mauer geſchuͤtzt, die von Lunetten-Redouten, und von 
den vier kleinen Forts: la Perle, Ste. Helène, St. 
Augustin und Ste. Catharine beſtrichen wird. Alle 
dieſe Werke ſind mit grobem Geſchuͤtz beſpickt. In dieſer 
Mauer befinden ſich zwei Thore, woſelbſt ein ſtarker 
Durchgang iſt: das eine fuͤhrt nach dem Hafen; das an⸗ 
dere, deſſen ich bereits erwaͤhnt habe, unterhaͤlt zu Lande 
die Verbindung mit dem uͤbrigen Theile der Inſel. 

Außer den Pulvermagazinen, die man innerhalb der 
Forts ſelbſt errichtet hat, befinden ſich deren noch mehrere 
außerhalb der Stadt: eins liegt an dem Ufer des Mee- 
res, das andere in der Bay auf einer ges die 
Mira ⸗Flores heißt. 

Die vordern Feſtungswerke der Stadt find nicht min: 
der furchtbar. Das erſte, St. Jerome, liegt auf einem 
Felſen am Ufer des Oceans; das zweite, St. Antoine, 
iſt auf Pfeilern in einem ſchlammigen Boden errichtet. 
Das Feuer von dieſem gehet gegen die Punkte der Nord⸗ 
oſtkuͤſte, wo der Feind eine Landung verſuchen moͤgte. 

Die Rhede oder Bay von St. Jean iſt ungefaͤhr drei 
Seemeilen und eine halbe lang; ihre mittlere Breite be— 
trägt fünf viertel Meile; fie kann drei bis vier hundert 
Schiffe faſſen, und hat eine Tiefe von zwei bis ſieben Klaf⸗ 
ter. Die hie und da angebrachen Baken geben dem 
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Lootſen den krummen Weg an, den er nehmen fol. Die 
Einfahrt der Rheede iſt ſchmal und ziemlich beſchwerlich. 
Wegen zweier unbedeutenden Inſeln, la Cabrita und las 
Cabras, und mehrerer Felſen, die ungefaͤhr die Hoͤhe des 
Waſſers haben, darf man nicht ohne Lootſen einlaufen. 
Im Jahr 17“ ſcheiterte an dieſen Klippen die von Hrn. 
de la Touche befehligte franzoͤſiſche Fregatte Amphitrite, 
weil er dieſe Vorſicht außer Acht gelaſſen hatte. 


Kommt man aus der hohen See ), fo muß man ſich 
dem Fort Morro naͤhern, und ſo ſteuern, um dem Officier, 
der im Vorbeifahren anruft, antworten zu koͤnnen: man 
faͤhrt hierauf ſtets dicht neben dem Lande fort, auf Stim⸗ 
men Weite, bis man ungefaͤhr oͤſtlich und weſtlich von 
dem erſten Thor angelangt iſt, und gehet in einer Tiefe 
von ſechs oder ſieben Klaftern vor Anker. Gewoͤhnlich 
kommt alsdann ein Lootſe an Bord, um das Schiff in 
den Hafen ſelbſt, der einen guten Ankergrund hat, und wo 
die Schiffe ſelten losgeriſſen werden, zu bringen. Das 
Meer ſteigt dort ungefaͤhr um einen Meter. 


Die Abweichung der Magnetnadel beträgt 423“ N. O. 
Der Unterſchied des Meridians von St. Jean und dem 
Pariſer iſt 4° 53° 42“, ). 

Nach dieſer Schilderung von der . will ich 
nun die von den uͤbrigen Kirchſpielen der Inſel, deren 
noch nicht erwaͤhnt iſt, entwerfen; ich gehe hiebei gegen 
Weſten von der Rheede aus, welche die Mauern der 


Stadt beſpuͤlt. 


) Baudin hat mir dies mitgetheilt. 
**) Connoissance des tems, an 15. 
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I.) Die Nordweſtkuͤſte von Porto⸗ Rico „von der 
Stadt St. Jean bis an das Kap Boriquen 214 Meile. 


1) Bayamon. Dieſes, eine und eine halbe Meile nach 
Suͤdweſten von St. Jean gelegene Dorf, zahlt 1803 Ein— 
wohner auf einem ſumpfigen Boden, w welcher häufig durch 
das Austreten des denſelben Namen fuͤhrenden Fluſſes, 
überſchwemmt wird; dieſer ergießt ſich weſtlich nach einem 
Lauf von ſechs und einer halben Meile ins Meer. 


2) Toa-Bara, zwei Meilen von Bayamon, enthaͤlt 
2597 Einwohner, wovon die meiſten arm find, und von 
den wenigen Erzeugniſſen ihres Bodens nicht leben koͤnnen; 
fie nehmen daher den Ertrag aus dem bedeutenden Fiſch⸗ 
fang an der Muͤndung ihres Fluſſes zu Huͤlfe. Die Ufer 
der Toa ſind ſehr moraſtig y und nahe am Meer mit zwei 
Arten Mangelbaͤumen bedeckt, und ernaͤhren eine unge— 
heuere Menge Ratzen, kriechender Thiere und Ameiſen, 
welche die Haͤuſer uͤberſchwemmen und die Pflanzungen 
vernichten. | | 

3) Toa-Alta, eine Meile höher an dem Fluſſe gelegen, 
enthaͤlt 30 Einwohner. Auf dieſem Boden waͤchſt viel 
wilder Kakao von mittelmaͤßiger Qualitaͤt. Wegen des 
geſunden Himmelſtrichs iſt dort ein Militairhoſpital fuͤr 
Geneſende erbauet. 


40 La Vega (eine und eine halbe Meile weiter ſuͤdlich) 
faßt 1230 Einwohner. Es hat einen trefflichen Boden, 
der indeß nicht ſehr angebauet iſt, weil die Koloniſten es 
vorziehen, daß ſich ihre Heerden auf dem, zwiſchen 
den Fluͤſſen Vega und Sibuco gelegenen ungeheuern Sa— 
vannen naͤhren. Jener hat einen Lauf von ungefaͤhr neun 
Meilen; der zweite, der bei weitem die Laͤnge nicht hat, 
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rollet einen Sand voll Goldfittern, „womit ehemals ein 
ziemlich bedeutender Handel. getrieben ward. 


Vom Sibuco bis zum Dorfe Manaty — drei Meilen — 
trifft man ſaͤndigen Boden, wenige Pflanzungen und 
Heerden. 


5) Manaty, an dem ebenſo genannten Fluſſe, eine und 
eine halbe Meile vom Ocean, in einem ſchoͤn bewaͤſſerten 
Thale, von 3553 Menſchen bewohnt, welche Zucker, 
Kaffee, Reis, Mais, Bohnen und mehrere andere näh- 
rende Vegetabilien mit gutem Erfolg bauen. Dasjenige, 
welches ſie nicht verzehren, wird nach St. Jean gebracht, 
obgleich der Weg dahin aͤußerſt ſchlecht iſt. Der Vortheile 
ungeachtet, die eine fruchtbare Ebene und ein Fluß gewah— 
ren, der binlanglich ſchiffbar iſt, um zur Benutzung der 
Holzungen zu dienen, ſind die ger dieſer Kuͤſte 
träge und arm. 


Von Manaty bis Arecive, drei und eine halbe Meile, 
findet man den Boden bergig und mit Holz bewachſen. 


6) Der Flecken Arecive iſt neben der Möͤndung des 
Fluſſes gleiches Namens erbauet; bis zu ihr kann kein 
Schiff gelangen, welches tiefer als drei Metres gehet, 
wegen der Sandbaͤnke, wodurch die Einfahrt dieſes Fluſ— 
ſes verſtopft wird; Die ganze Commuͤne zählt 5155 Ein: 
wohner; ſie bauen Reis, Mais, Tabak „ halten zahlreiche 
Heerden, find uͤbrigens eben fo ſorglos als die an den 
Ufern des Manaty, und mifen die ihnen vom Himmel 
verliehene gluͤckliche Lage gar nicht zu benutzen. 

Der Fluß Arecive entſpringt auf dem Gipfel der Ket⸗ 
tengebirge, welche uͤber die Inſel ihrer ganzen ante nach 
hinlaufen. 

Le Dru Reiſe. II. Bd. FJ 


Hr aye 


82 


7) Neben der Quelle bejjelben, liegt das Dorf Hutuado 
von 12206 Einwohnern; fie find arm und von dem übrigen 
Theil der Inſel abgeſchieden, indeß von feſtem Koͤrper⸗ 
bau, maͤßig und gluͤcklich. Dieſe guten Menſchen erzielen 
an Kaffee, Mais, Reis und Gemuͤſe ſoviel wie ſie nur 
bedürfen, und uͤberlaſſen ihren Nachbarn der ſuͤdlichen 
Küſte, zum auswärtigen Handel, eine geringe Quantität 
Färbeholz, Harz und andere Produkte ihrer Wälder. 

Auf dem Ruͤckwege von Hutuado nach dem Hafen von 
Arecive ſtoͤßt man haͤufig auf herrliche Ausſichten. Der 
Fluß, uͤber den man dreißigmal kommt, ehe man zur 
Mündung gelangt, bildet lange Umkreiſe, welche die Fel- 
der fruchtbar machen und ihnen ein ſchoͤneres Anſehen ver— 
leihen. Auf deſſen Ufern erblickt man zahlreiche Heerden 
Kuͤhe, Mauleſel, und viele Pferde. Letztere werden fuͤr 
die beßten auf der Inſel gehalten. 

Die Kuͤſte iſt zwei Meilen, vom Arecive an bis zum 
Fluß Camuy, unangebauet und oͤde. In den Waldun⸗ 
gen findet man viele wilde Bienen; indeſſen wird die 
Zucht derſelben vernachlaͤßigt. Man macht dort wenig aus 
dem Honig, und. beſchraͤnkt ſich darauf, das Wachs 
beim Gottesdienſte zu gebrauchen. 

Von Camuy bis zum Fluſſe Quaxalaca, eine Strecke 
von drei Meilen, iſt der Boden voll Waldungen, die 
von Lianen durchſchlungen werden; hierdurch wird das 
Innere derſelben faſt unzugaͤnglich. Mehrere dieſer Vege— 


tabilien haben treffliche Bluͤthen, welche der Atmosphaͤre 


einen angenehmen Geruch mittheilen. Unter andern fin- 
det man dort Vanille ). 


*) Epidendrum Vanilla. L. 
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Dieſe Waldungen liefern ſehr hartes Holz, das zum 
Bau der zur Kuͤſtenfahrt beſtimmten Piroguen ange— 
wandt wird. 

Auf der naͤmlichen Kuͤſte hat ein Koloniſt von Porto 2 
Ricco, Don Antonio die Matos, eine Beſitzung von 
vier Quadratmeilen; indeß trifft man auf neun und neun⸗ 
zig Hundertel dieſer ungeheuren Ländereien nichts als 
wilde Hunde und Ochſen. 

8) In der Kommuͤne Tuna „auf dem linken Ufer des 
Quaxalaca leben 1405 Menſchen; fie bauen Reis, Mais, 
Taback, ein wenig Kaffee, Baumwolle, und verſehen 
den Hafen von Aquadilla mit Fruͤchten, Gemuͤſen, und 
Gefluͤgel. Dieſe Leute ſind wegen ihres herrlichen 
Himmelſtriches die geſundeſten und ſtaͤrkſten der Inſel; 
häufig finden ſich darunter Perſonen von hundert Jahren. 

Iſt man den kleinen Hafen Iſabella, den Zufluchtsort 
für einige leichte Varken, und hierauf die Schlucht der 
Cedres *) paſſirt, worin ſich nur zur Regenzeit Waſſer 
befindet, ſo ſtoͤßt man bis zum Kap Boriquen, der Graͤnze 
der Nordweſtkuͤſte von Porto-Ricco, auf Berge mit 
Waldungen bedeckt. 

Die Umgebungen dieſes Kaps ſind mit Untiefen und 
gefaͤhrlichen Riffen eingefaßt. 

II. Weſtliche Kuͤſte vom Kap Boriquen gegen Norden 
bis zum Cap rouge gegen Suͤden, neunzehn Meilen, 
wenn die Hauptkruͤmmungen dazu gerechnet werden. 

1) Aguadilla, ein niedlicher Flecken, im Grunde eines 
Golfs, den das Kap Boriquen und die Spitze Aiguade 
nicht weit von der Mündung des kleinern Fluſſes Eule: 


* Quebrada de los Cedros, 
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brina „ bilden. Franzöſ ſche Kaper ſi nd ſeit 1792 in dem 
Hafen von Aguadilla haͤufig eingelaufen. Er hat einen 
guten Grund, und einen ſichern Ankerplatz; mehrere 
Flotten koͤnnen dort zu gleicher Zeit vor Anker gehen, 
und die Schiffe auf 30 Metres ſich dem Ort naͤhern. 
Zu bedauren ſteht es, daß der Hafen offen und ohne 
Vertheidigung iſt. | 
Die Seefahrer, welche 155 Aguadilla ans Land gehen, 
finden dort Fruͤchte, Gemuͤſe, Fleiſch im Ueberfluß, ein 
freundliches, geſellſchaftliches Volk, und ein herrliches 
Klima. Als im Jahr 1772 die Flotte von Cordova, und 
1776 die von Don Ulloa an dieſer Kuͤſte gelandet waren, 
verloren ſie die Haͤlfte ihrer Mannſchaft, die ſich in 
Aguadilla niederließ. Man fiehet dort ebenfalls wiele 
Kanarier; die Hoffnung ihr Gluͤck zu machen, fuͤhrt ſie 
nach den Antillen. Im Jahr 1778 belief ſich ihre Be⸗ 
völkerung auf 1321 Menſchen; ſeit der Zeit hat fie 
ſich faſt verdoppelt. Das Territorium des Fleckens, wel⸗ 
ches nicht von großem Umfang und eben nicht fruchtbar iſt, 
bringt Tabak und Kaffee hervor. Die durch den Handel 


reich gewordene Einwohner ziehen aus den benachbarten 


Kommuͤnen die ihnen nothwendigen Lebensmittel, unter 
andern aus dem zwei Meilen entfernten Dorfe Moca, 
deſſen Bevölkerung ſich auf 1200 Einwohner belaͤuft. 

2) Pepino⸗de⸗las-Vegas, vier und eine halbe Meile 
vom Ocean, liegt auf den abhaͤngigen Seiten der Ge⸗ 
birge. Durch feine über dem Ocean erhabene Lage, ge⸗ 
nießt man dort einer ziemlich kuͤhlen Temperatur. Auf 
dem Territorio deſſelben leben ungefaͤhr 1243 Menſchen; 


fie bauen vieles Gemuͤſe und ziehen eine große Anzahl 


Heerden auf. f 
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8) Iſt man die Culebrina paſſirt, ſo findet ſich eine 
Meile weiter St. Frangois-d'Aguada, dicht beim Ocean 
in einem ſumpfigen, oft uͤberſchwemmten Thale. Dieß 
Dorf hat ein ſehr ausgedehntes, aber wenig angebauetes 
Territorium, und enthält 4814 Einwohner, welche ſich 
groͤßtentheils mit Schleichhandel beſchaͤftigen. Das Cap 
Aiguade, zwei Meilen von St. Frangois, iſt die weſtlichſte 
Spitze der Inſel ). 

Bis Rincon wird die allgemein niedrige Kuͤſte von vier 


ſchwachen Baͤchen bewaͤſſert. 


4) Rincon, welches gegen die Calvache genannte Spitze 
liegt, enthaͤlt 1340 Einwohner, die in ihren Thaͤlern Zu— 
ckerrohr, Kaffee, Mais und hauptſaͤchlich Reis bauen. 

Der Weg von Rincon nach Anasco gehet auf einem 
breiten Striche unfruchtbaren Sandes. N 

5) Anasco iſt eine Meile vom Meer erbauet, dicht 
bei den Holzungen von Guauravo, das in der Geſchichte 
von Porto-Nicco ſeit dem Tode des jungen Salcedo be- 
ruͤhmt geworden iſt, den die Karaiben 1511 erſaͤuften, 
um zu verſuchen, ob ihre . „ die Spanier un⸗ 
ſterblich waͤren. 

Den groͤßten Theil des Gabs kann man nicht in den 
Hafen von Anasco kommen. Im allgemeinen iſt der Bo— 
den dieſer Kommuͤne heiß, feucht und ungeſund. Die 


*) Von dieſer Spitze an bis zum Cap del Engano, dem 
öͤſtlichſten von St. Domingo, beträgt die Entfernung 322 
Meilen. Bonne zufolge (atlas encyclop. method.) liegt dies 
Cap unter 719 a’ adı oſtlicher Lange; das von Aiguade iſt 
unter 690 257 444 gelegen. Unterſchied 19 361 584 oder 
97“ ungefähr 97 Meilen, oder J einer Meile == 32} 
Meile. 
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Einwohner, deren Anzahl, groͤßtentheils Mulatten, ſich 
auf 36.8 beläuft, erzielen vielen Kaffee, Reis, Tabak, 
Gemuͤſe, und halten zahlreiche Heerden. Ihre Ausfuh— 
ren, die hauptſaͤchlich nach der Kuͤſte von Carracas ) 
gehen, beſtehen in Melaſſe *), in Bauholz und Leder; 
ihre Einfuhren in Mehl und Moͤbeln. 

Nicht weit von der Quelle von Anasco, iſt eine Mine 
von Pyriten; ſte deutet die Exiſtenz koſtbarer Metalle an, 
die man aber bisher noch nicht zu foͤrdern ſich bemuͤhet hat. 

6) Mayaguez, an dem Fluſſe gleiches Namens, zwei 
und eine halbe Meile von Anasco, mit einem ziemlich 
fruchtbaren und abwechſelnden Boden, der aber faſt ganz 
unangebauet liegt: es befinden ſich hierin 2210 Einwoh— 
ner; ſie halten viele Heerden, und bauen nur wenig Kaffee 
und Reis. Der Fluß Mayaguez fuͤhrt Goldblaͤttchen mit 
ſich; die Einwohner achten aber nicht darauf. In ſeine 
nicht tiefe Mündung koͤnnen nur kleine Fahrzeuge kom⸗ 
men. Von dieſem Fluſſe an bis zum Cap Rouge — ſieben 
Meilen — kommt man uͤber fruchtbare und ſchoͤn bewaͤſ— 
ſerte Ebenen. f 

7) Cabo-Roxo oder Cap rouge, iſt gegen Suͤden die 
weſtliche Graͤnze von Porto-Ricco. Die ebenſo genannte 
Kommuͤne faßt 1540 Einwohner, welche ſich mit Kultur 
des Reiſſes, des Mais und des Tabaks auf moraſtigem 
Erdreich beſchaftigen. In den kleinen, nicht bequemen 
Hafen, koͤnnen nur leichte Barquen hineinfahren. Die 


) Im Norden des ſuͤdlichen Amerika. 

Ein Sirop der ſich durch das Waſſer bildet, welches man 
durch die Zuckerbrodte filtriren laßt, wenn man fie waͤſcht, 

und wodurch die erdigten Theile herausgezogen werden. 
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Umgebungen an der Seite des Meeres find mit gefaͤhrli— 
chen Klippen beſetzt. Die Natur hat nicht weit von die— 
ſem Cap einen engen tiefen Golf ausgehoͤhlt, wo die Ein— 
wohner Salinen . 5 einen Theil der Inſel 
ernaͤhren. ö 
III.) Südliche Kuͤſte von Porto-Ricco, von Cabo⸗ 
Roxo gegen Weſten, bis zum Cap Fransois oder Mala- 
pasca gegen Oſten, ein und dreißig Meilen. 
1) San-German (3 Meilen vom Ocean und a1 von 


St. Jean), dieſe „von den aͤlteſten und ausgezeichneteſten 


Familien der Inſel bewohnte Stadt, wurde im Jahr 1512 
von Soto-Mayor gegruͤndet, das Jahr darauf von den 
Karaiben verbrannt, und nachgehends vom Kapitain Toro 
wieder erbauet. Nach der Hauptſtadt iſt ſie in Hinſicht 
ihrer Bevölkerung und ihrer Vorrechte die bedeutendſte. 
Ihr weit ausgedehntes Territorium ernaͤhrt 9125 Ein— 
wohner, deren Hauptreichthum in Heerden, in Baum— 
wolle, Reis und Kaffee beſteht. Der oͤſtliche und ſuͤdliche 
Theil dieſer Laͤndereien iſt bergig und unfruchtbar; der 
hingegen, welcher ſich von Norden nach Weſten erſtreckt, 
der fruchtbarſte der Inſel; die Ufer der beiden Baͤche, 
welche dieſen bewaͤſſern, tragen die herrlichſten Fruͤchte 
der Kolonie. Dasjenige, was San-German an Lebens— 
mitteln nicht bedarf, wird nach Guaria *) ausgeführt. 
Suͤdoͤſtlich von dieſer Stadt hat das Meer die Bay 
Guanica ausgehoͤhlt, welche man als die beßte der Inſel 


anſiehet. Sie hält zwei Meilen in die Breite und eine 


** 


öl die Tiefe. Der . iſt ſicher, und ſelten entſtehen 


g ) Ein auf der Küſte von Carracas im Norden des füdlichen 
Amerika gelegener Hafen. 
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dort durch Stuͤrme hohe Wellen. Im Jahre 1743 brach⸗ 
ten die Englaͤnder zwar eine Landung zu Stande, wurden 


aber ſchnell durch die Kolonial-Milizen wieder von dort 
vertrieben. 


2) Yauco, zwei Meilen vom Ocean. Das Ufer dieſes 
Theiles der Inſel wird von der einen Seite von Riffen 
umgeben, und auf der andern Seite bietet es eine Kette 
von unangebaueten Gebirgen dar. Zu ihren Fuͤßen fließen 
der Cana und Ventana, und bewaͤſſern fruchtbare Ebenen, 


auf dieſen bauen 2647 Einwohner Reis, Mais und 
Tabak. 


. nicht weit von Yauco entfernte Bay Guayanilla 5 
iſt ebenfalls von großem Umfang und gewährt die naͤm⸗ 
lichen Vortheile als die von Guanica. Durch ihre brei— 
tere Einfahrt wuͤrde ſie Kriegesſchiffe aufnehmen koͤnnen. 


Bis Ponce, drei und eine halbe Meile, ſchlägt das 
Meer gegen Klippen. 


3) Ponce iſt eine bedeutende Kommuͤne, wegen ihrer 
Bevoͤlkerung die auf 5733 Menſchen ſteigt, wegen ihrer Aus⸗ 
dehnung, indem ſie bis an die Berge von Hutuado 
gehet, und wegen ihrer Kaffee-Aerndten, die zu Zeiten 
47,000 Fanegas betragen. Die dort gezogenen Schweine 
haben ein treffliches Fleiſch. Der Hauptort liegt am 
weſtlichen Ufer des ebenſo genannten Fluſſes, eine Meile 
vom Meer. Das theils trockne, theils verbrannte Land 
iſt hie und da mit Bergen bedeckt, welche von einigen der 
ſchoͤnſten Baͤume der Inſel beſchattet werden. Dieſer 
Fluß ergießt ſich in einen, eine Meile breiten und eben fo 
tiefen Meerbuſen, deſſen Einfahrt gegen die Suͤdwinde 
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durch die kleine öde, eine Meile lange Coflre & Mort *) 
genannte Inſel geſchuͤtzt wird. 

Von Ponce nach Coamo, eine Laͤnge von ſechs Meilen, 
iſt das Ufer oͤde und wenig fruchtbar. Die Geſtade des 
Kacaguya, welcher durch dieſe Linie läuft, find mit Hol— 
zungen bedeckt. Die Muͤndung ſteht mit dem kleinen Golf 
Boca⸗chica in Verbindung, welcher zum Handel dieſer 
Kuͤſte dient. | 

4) Ober-Coamo, zwei Meilen vom Ocean, enthält 
4797 Einwohner; das Klima iſt geſund und gemaͤßigt. 
Ob der Boden ſchon an vielen Stellen unfruchtbar iſt, ſo 
bringt er dennoch Kaffee, Mais, Reis, und im allgemei— 
nen eine ziemlich große Mannigfaltigkeit von Vegetabilien 
hervor. 

Unter Coamo, an der Muͤndung des En genannten 
Fluſſes, iſt die Inſel wegen einer Quelle von Mine— 
ralwaſſer berühmt, deſſen Hitze 28 Grad Fahrenheit be— 
traͤgt. Es duͤnſtet einen Schwefelgeruch aus, der ſchnell 
verfliegt. Wenn man es in großer Quantitaͤt trinkt, ſo 
dient es gegen die gehemmten Menſtrua, die Schwierig⸗ 
keit Urin zu laſſen, und die Stockungen des Unterleibes. 
Geſtattete es das Lokal, dort Baͤder anzulegen, ſo wuͤrde 
man ſich dieſes Waſſers mit Nutzen gegen die noch nicht 
alten Lähmungen, gegen rheumatiſche Zufälle, überhaupt 
gegen alle die Gebrechlichkeiten bedienen, welche durch 
Verdickung der Lymphe und Schwaͤche des Nervenſyſtems 
entſtehen. i 

Von Coamo bis Guayama, ſieben drei viertel Meilen, 
iſt die Kuͤſte im allgemeinen fandig, von ſtarken Palm— 


*) Länge 680 59/— Breite 189 3“ Borda. 


96 
baͤumen beſchattet, und nur von zwei kleinen Baͤchen 
bewaſſert. | 

5) Guayama, eine Meile vom Ocean, zählt 5120 Ein⸗ 
wohner, welche Reis, Mais, Kaffee, Malaguette⸗ Pfeffer 
bauen, und in die Fremde vieles Laſtvieh und treffliches 
Bauholz verkaufen. Der Flecken beſtehet aus mehr als 
zwei hundert Haͤuſern. Das Territorium dieſer Kommuͤne 
graͤnzet an das von Cary de Mueſas (ſechs Meilen gegen 
Norden), einer kleinen Kolonie von 302 Perſonen, welche 
in einem Thale, das fruchtbar und unter einem gemäßig« 
ten Himmelsſtrich, am Fuß der Berge von Layvonito ges 
legen iſt, gluͤcklich leben. 


Der Fluß Guayama dient zur Graͤnze zweier ſehr ver⸗ 
ſchiedener Erdſtriche; rechts iſt der Boden im allgemeinen 
duͤrre 0 ſandig; links dagegen einer der vorzuͤglichſten der 
Inſel. N 

IV.) Oſtſeite von Porto-Rieco 2 vom Cap St. Fran⸗ 
gois oder von Malapasca gegen Süden, bis zum Cap 
St. Jean gegen Norden, achtzehn Meilen. 


Von dieſem Cap bis zum Dorf Jumacao (ſechs Mei⸗ 
len), trifft der Reiſende romantiſche und maleriſche Flecken, 
zahlreiche Heerden, beſtellte Felder und Waldungen. Auf 
dem, von der Natur beguͤnſtigten Boden, der von dreien 
Baͤchen bewaͤſſert wird, iſt die Vegetation reicher und mans 
nigfaltiger als irgend ſonſt wo. Das eine Meile vom 
Meer erbauete Dorf, hat eine Bevoͤlkerung von 1769 
Menſchen, die ein wenig Kaffee, Baumwolle, Mais 
bauen, und die beßten Soldaten ſo wie die vorzuͤglichſten 
Matroſen der Kolonie liefern. Auf dem Fluß Jumacao 
koͤnnen nur kleine Fahrzeuge gehen; er bewaͤſſert ein aͤußerſt 


9 
fruchtbares Thal, und ſein Lauf betraͤgt ungefaͤhr fuͤnf 
Meilen. 

Iſt man uͤber den kleinen Fluß Daguar gekommen, 
ſo wie auch um das Cap Pinero gegen Nordoſten, ſo lauft 
der Weg, indem man ſich gegen Nord-Nord-Oſten wen— 
det, auf einer mit Holz bewachſenen, ein wenig moraſtigen 
Kuͤſte, welche der Mayaguas, der Canuelo und der 
Faxardo benetzen. | | 

Das Cap Pinero liegt nur fünf Meilen von der Inſel 
Biegue, die auch die Krabbeninſel oder Boriquen heißt; 
dieſe haͤlt ungefaͤhr ſieben Meilen Laͤnge, und zwei in die 
Breite, iſt unangebauet und unbewohnt, der Boden aber 
davon fruchtbar, mit Holzungen bedeckt und gut bewaͤſſert. 
Sie hat mehrere tiefe Meerbuſen mit einem ſichern Anker— 
platz; in jene laufen haͤufig die Kuͤſtenfahrer von St. 
Thomas, St. Jean, St. Martin und St. Crux ein, um 
Holz zu faͤllen, und einen Schleichtauſchhandel mit den 
Pflanzern von Porto-Ricco zu unterhalten. Borda *) zu— 
folge liegt ihre Mitte unter 189 2“ Breite, 67° 54° 30“ 
Länge, und nach Bonne *) unter 189777“ der Breite 
und 67° 34“ der Laͤnge. Die Spanier, welche die aus⸗ 
ſchließlichen Beſitzer dieſer Inſel zu ſeyn behaupten, ziehen 
gar keinen Vortheil daraus, und geſtatten den uͤbrigen 
Nationen nicht, ſich dort niederzulaſſen *). 


*) Voyage. Tom. 2. P. 161. 

***) Atlas gcograph. encyclop. method. 

| * M. ſ. über Bieque Raynal hist, philos. 178 liv. 12. Mas- 
| son de Morvilliers geogr. encyclop. Casson mémoires de 
la societe medicale d’emulation. T. 4. Mentelle, geogra- 


phie mathem. phys, et polit. Tom, 15. P. 94 


—ͤ — 
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V.) Nordoſtkuͤſte, vom Cap St. Jean, welches das 
öftliche Ufer von Porto-Ricco begraͤnzt, und das noͤrd— 
liche anfängt, bis zur Hauptſtadt 13 und eine halbe 
Meile. 

Vom Cap St. Jean bis an die Loysa, ſieben und 
eine halbe Meile, wird der Boden von den Fluͤſſen Aguas 
Prietas, San Martin, Savanna Laquillo, Rio — Öran- 


do — Herrera und Loysa bewaͤſſert. Letzterer der breit, 


tief, und allein ſchiffbar iſt, laͤuft durch einen Theil der 
Inſel von Suͤden nach Norden, und ergießt ſich nach 
einem Lauf von dreizehn Meilen in den Ocean. 

Gegen die Quelle hinauf, acht Meilen vom Ocean, 
findet ſich die kleine Kolonie Caguas von 640 Menſchen 
die ſich auf einem der beßten Erdſtriche der Inſel nieder— 
gelaſſen haben; deren Landung aber aͤußerſt ſchwierig iſt, 
und dann die Dörfer Guaynabo und Rio Pedras; fie 
liegen der Hauptſtadt naͤher. Jenes hat eine Bevoͤlkerung 
von 1284, dieſes von 1636 Menſchen. 
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Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Geſchichte von Porto-Riceo von 1493 bis 1765 — Bericht 
über die von den Englaͤndern den 17. April 1797 angefan⸗ 
gene und den darauf folgenden 1. Mai aufgehobene 
Belagerung von St. Jean. 


Porto⸗Ricco, von Columbus 1493 entdeckt, ward erſt im 
Jahre 1511 durch J. Ponce de Leon, nach blutigen Ge⸗ 
fechten den Eingebornen, welche ihre Freiheit tapfer ver— 
theidigten, entriſſen; mehrere zogen es vor, mit den Waf— 
fen in der Hand umzukommen, als lebendig in die Minen 
eingegraben zu werden, wo der Geiz ſie daz verdammte, 
Gold herauszuwuͤhlen. 

In den ſpaniſchen Hiſtorikern Herrera 8 Oviedo 2 
Juan Caſtellanos *** und Soto-Mayor e findet man 


die genauern Umſtaͤnde in Betreff der erſten Kriege und 


der Eroberung dieſer Inſel. Ich habe mein Werk dadurch 
nicht ſtaͤrker machen moͤgen; es hat mir indeß von Intereſſe 
geſchienen, aus jenen zwei außerordentliche Anekdoten hier 


beizubringen, welche ſich von jenen ungluͤcklichen Zeiten 


herſchreiben, und wovon die eine die tiefe Unwiſſenheit der 


Eingebornen, die andere hingegen darthut, wie fehr der 
Fanatismus die Menſchheit beſchimpfen kann. 
Mehrere Caziken hatten ſich heimlich verſammelt, um 


uͤber die Mittel, das ihnen unertraͤgliche Joch abzuſchuͤt— 


teln, zu berathſchlagen; die Furchtſamſten, ganz voll von 
der allgemeinen Meinung der Unſterblichkeit der Spanier, 
wollten ſich davon, ehe ſie etwas unternaͤhmen, durch einen 
entſcheidenden Verſuch uͤberzeugen. Dieſer kitzliche Auf: 
trag ward einem derſelben, Namens Broyoan, dem Ober— 
haupte eines nahe beim Fluſſe Anasco gelegenen Kantons, 
ertheilt. 

Ein fuͤr ſeine Abſicht gluͤcklicher Zufall, fuͤhrte bald 
den jungen Spanier Salcedo zu ihm; er bereiſete naͤmlich 
dieſe Gegend. Der Cazike nahm ihn mit vieler Achtung 


auf, und gab ihm beim Abſchiede einige Indianer mit, 


welche, wie er ſich ausdruͤckte, huͤlfreiche Hand leiſten ſoll⸗ 
ten; dieſe waren heimlich von der Rolle, die ſie zu ſpielen 
hatten, unterrichtet worden. Als ſie an den Ufern der 
Guauravo anlangten, feste einer der Führer den ungluͤckli— 
chen Salcedo auf feine Schultern, um den Fluß zu durch— 
waden, warf ihn ins Waſſer, und hielt mit den uͤbrigen 


Mitverſchwornen ihn ſo lange darin, bis er ſich nicht mehr 


ruͤhrte. Nun zog man den Koͤrper ans Ufer, und, im 
Zweifel ob er todt waͤre oder nicht, bat man ihn tauſendmal 
wegen des ihm widerfahrnen Ungluͤcks um Verzeihung Y. 


) „Senor Salcedo, perdonad, que caimos con vos, levan- 
taos para seguir mustro camino.” Soto Mayor. S. 48. 
Die Herausgeber der koſtbaren Sammlung der Grands 
et petits voyages, Franefort, 1590 — 1634, 7 vol. in fol. 
haben im vierten Theile dieſe Anekdote erzaͤhlt 3 ein 

gutes Kupfer hinzugefügt. g 


Dieſe Komoͤdie dauerte drei Tage. Endlich brachte indeß 
die Faͤulniß des Leichnams die Indianer zu der Ueberzeu— 
gung, ihre Ueberwinder waͤren ſterblich: dieſe Nachricht 
ward das Zeichen einer allgemeinen Empoͤrung; von allen 
Seiten fiel man uͤber die Spanier her; Hunderte wurden 

ermordet. . | 

Als dies bekannt ward, und der Heerfuͤhrer Jean 
Ponce de Leon, Verſtaͤrkungen von der Inſel St. Domingo 
erhalten hatte, uͤbte er ſchreckliche Repreſſalien aus, und 
rächte den Tod feiner Brüder in dem Blute ihrer Feinde. 
Zahlreiche Abtheilungen durchzogen das platte Land, um, 
mit dem Schwerdte in der Hand die Unterthanen zur Un— 
terwuͤrſigkeit zu bringen; andere gingen auf die Jagd von 
denen, die ſich in die Holzungen gefluͤchtet hatten, und 
waren dabei von Hunden begleitet, die man zu dieſer Art 
von Jagd abgerichtet hatte. 

Unter dieſen Hunden, die mit ihren Herrn aͤhnliche 
Gewohnheiten zu haben pflegen, hat die Geſchichte den 
Namen von einem aufbewahrt, der durch ſeinen Inſtinkt 
und ſeine Wildheit der Schrecken der Indianer ward. 
Becerillo — ſo hieß dies Thier — wußte die Europaͤer 
von den Amerikanern zu unterſcheiden, fo wie auch dieje— 
nigen Eingebornen, welche Freunde ſeiner Herren waren. 

Es vertheidigte ſie mit Muth und ſtuͤrzte wuͤthend auf 
deren Feinde los. Eines Tages, erzählt Soto-Mayor ), 
ſtieß dies Thier auf eine Indianerin, welche Depeſchen an 
den Kommandanten eines ſpaniſchen Poſten uͤberbrachte, 
und wollte ſich auf ſie werfen um ſie zu zerreiſſen, als 
dieſe Frau ihm den Brief wies, den ſie in der Hand 


*) S. 59. 


I hielt: „Herr Hund, ſagte fie, thut mir nichts zu Leide; 
0 | die Chriſten haben mir aufgetragen, ihren Brüdern dieſe 
I! |) Depeſchen zu überbringen.” Bei diefen Worten beroch Vece⸗ 
1 rillo das Papier, und nachdem er ſich uͤberzeugt hatte, ſie 
Hill || wären von feinen Freunden geſchrieben, ließ er den Kou— 
rie ſeinen Weg fortſetzen 9. 
* | | Kaum war die Inſel unterworfen, als ſie von einer 
1 außerordentlichen Menge Ameiſen verwuͤſtet wurde, welche 
) die Bluͤthen und die Früchte verzehrten, und einen Theil 
der Anpflanzungen unfruchtbar machten. Bald darauf 
| erhielten die Unterworfenen die Blattern von den Siegern, 
welche ihnen dagegen jenes furchtbare Uebel mittheilten 5 
wodurch der Quell des Lebens verfiegt. 

Indeß griffen die durch die Indianer von Porto⸗ Ricco 
| zu Huͤlfe gerufenen Caraiben der Inſeln unter dem Winde 
10 die Kuͤſten der neuen Kolonie an; unvermuthet ſielen ſie 
II 9 über die emporkommenden Wohnungen her, und ſchifften 
00 ſich dann mit ihrer Beute wieder ein. So wiederhohlten 
ſie ihre moͤrderiſchen Angriffe ſechsmal bis 1530. In 
dieſem Jahre verwuͤſteten zwei Orkane die Kolonie. 

Eine große Menge Spanier, die es muͤde wurden ge— 
gen die Elemente und die Menſchen zu kaͤmpfen, verließen 
1532 Porto-Ricco, um ſich auf Trinidad niederzulaſſen. 
Allein manche kamen in den Wellen um, die uͤbrigen durch 
die vergifteten Pfeile der Indianer dieſer Inſel. 

Nachdem der Admiral Drake im Jahr 1595 die Kuͤſten 
von Peru und von Terra» Firma verwüſtet hatte, plün- 


*) Perro Senor, yo voy a allevar esta carta de los christianos 
, à los otros: nome hagas mal, perro Senor.“ EI Becerillo 


olio la carta, y conociendo que era de sus amos, deno a 
la india, sin ofenderla. 


* 
. 
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derte er die Stadt St. Jean und zuͤndete die Haͤuſer des 
Hafens an. 

Drei Jahre nachher landete der Herzog von Cumber: 
land auf der Inſel, verſengte und verheerte dort mehrere 
Diſtrikte, und gieng dann mit ſiebenzig eroberten Kanonen 
und anderer Beute wieder unter Segel. Dieſe Expedi— 
tion koſtete ihm indeß vierhundert Mann, welche an epi— 
demiſchen Krankheiten ſtarben. | 

So viele Ungluͤcksfaͤle, welche dieſe Kolonie in ihrem 
Entſtehen trafen, vermogten den Madrider Hof ihr zu 
Huͤlfe zu kommen. Es wurden die unter Philipp II. an: 
gefangenen Feſtungswerke des Morro vermehrt. Die In— 
ſel erhielt einige Truppen und Munition; man rief die 
Eingebornen und die Koloniſten, welche ſich nach den an— 
dern Antillen geflüchtet hatten, wieder zuruͤck. 

Das Weiſe, dieſer Maaßregel ward bald durch das, was 
ſich nachgehends ereignete, dargethan. Im Jahr 1615 
landete eine engliſche Flotte Truppen, die ſich der Haupt⸗ 
ſtadt bemaͤchtigten, deren Laufgraͤben noch nicht befeſtigt 
waren, und fingen die Belagerung des Morro an; allein 
die Garniſon that unter der Anfuͤhrung von Don Juan 
de Haro ſo kraͤftige Ausfaͤlle, daß der zu wiederholten— 
malen geſchlagene Feind ſchleunig auf ſeine Schiffe eilte. 

Im Jahre 1673 verſuchte der beruͤhmte Anfuͤhrer der 
Flibuſtier Bertrand Ogeron vergeblich zwei Expeditionen 
gegen die Inſel; mit Verluſt ward er zurüͤckgetrieben, 
und ließ mehrere Gefangene am Lande, welche von Lin— 
zer verurtbeilt wurden, an den Feſtungswerken von St. 
Jean zu arbeiten. | N | 

Eine engliſche Escadre von zwei und zwanzig Schiffen, 
welche Estren kommandierte, forderte den Platz zur Ueber⸗ 

Le Dru Reiſe. II. Bd. G 


gabe auf, unter der Bedrohung fonft in Aſche verwandelt 
zu werden. Allein durch einen heftigen Sturm gingen 
die Schiffe zu Grunde, und die dem Schiffbruch entkom— 
menen Soldaten wurden zu Gefangenen gemacht. 

Eine zweite Expedition von den Englaͤndern, 1702 
gegen die Kuͤſte von Arcive abgeſandt, war nicht gluͤckli⸗ 
cher. Der tapfere Kapitaͤn der Miliz, Correa, vertheilte 
ſeine eilf Soldaten mit ſo vieler Ueberlegung, und benutzte 
die Vortheile eines Striches Land, der dazu geeignet 
war, daß man ſich in einen Hinterhalt legen konnte, ſo 
trefflich, daß der geſchlagene und muthlos gewordene 
Feind ſich auf eine ſchandevolle Art wieder einſchiffte. 

Durch dieſen gluͤcklichen Erfolg wuchs der Muth der 
Bewohner von Porto-Ricco, und ſie faßten nun den Ent⸗ 
ſchluß ſelbſt anzugreifen. Sie bewaffneten daher mehrere 
Jahre hindurch Schiffe zum Kreuzen, und es gluͤckte 
ihnen, die Seeraͤuber, welche ihre Kuͤſten zu verheeren 
pflegten, zu entfernen. Schon fing die Kolonie an auf— 
zubluͤhen, als ein entſetzliches Ereigniß ſie in Beſtuͤrzung 
ſetzte. Kaum befand ſich eine mit großen Koſten bewaff— 
nete Flottille unter Bedeckung eines Kriegsſchiffes von 
fünfzig Kanonen auf dem Meere, als fie im Sturm un— 
terging. Ihre Mannſchaft belief ſich auf fünfhundert 
Seelen; dieſes Ungluͤck richtete eine große Menge Fami— 
lien zu Grunde. Von nun an entſagten die uͤber ihr wah— 


res Intereſſe beſſer aufgeklaͤrten Einwohner dem Angriffs- 


kriege, und wandten von neuem ihre Thaͤtigkeit auf den 
Ackerbau und den Handel. f 

Indeß kam die Kolonie bis 1703 8 in die Hoͤhe. 
Um dieſe Zeit dachte der Madrider Hof ernſthaft darauf, 


von einer ſeiner beſten Beſitzungen in der neuen Welt 


| 
1 
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Nutzen zu ziehen, und fette fie daher in einen bedeuten: 
den Vertheidigungsftand. | 
Die durch die leichte Eroberung von Trinidad ſtolz ge— 
wordene engliſche Regierung, hatte die groͤßten Plane ent— 
worfen, und ſetzte ſich vor, die uͤbrigen Spanien gehoͤri⸗ 
gen Antillen unter ihre Bothmaͤßigkeit zu bringen. Es 
wurden ungeheuere Kriegszubereitungen auf der Inſel 
Martinique vorgenommrn, und alles ließ glauben, ſie 
feyen gegen Porto-Ricco gerichtet ). Dieſe Vermuthun⸗ 


gen beſtaͤtigten ſich auch bald. | \ 


Den 17. April des Morgens ward eine feindliche 
Eskader von 72 Segeln ſignaliſirt, die zum Ankern in die 
Bay von Congrexos ) einlief. Sogleich ward der 
Generalmarſch geſchlagen. Die Linientruppen, welche aus 
einem nicht vollſtaͤndigen Regimente, aus fuͤnf Kompagnien 
Kavallerie und achtzehn Kompagnien Kolonial-Miliz be— 
ſtanden, wurden, mit Waffen und den nothwendigen In— 


*) Dieſe Notiz iſt aus authentiſchen Materialien gezogen, 
die ich von franzoͤſiſchen Officieren in Porto-Rieco ſelbſt 
erhielt, welche zu deſſen Vertheidigung mitwirkten. 

*) Ein auf der Nordkuͤſte von Porto-Riecco, öftlih von St. 

Jean gelegener Meerbuſen, der mit einem ungeheuern 

See von Salzwaſſer in Verbindung ſteht, der ſich in 

einer Entfernung von zwei Kilometer im Innern des Lan⸗ 

des befindet. | 
Diefe vom Vice-Admiral Harvey kommandirte Eskader 
beſtand aus fieden Schiffen, naͤmlich einem Dreidecker, 
ſechs Fregatten, zwei Corvetten, vier Brigantinen, und 
drei und fünfzig Transportfahrzeugen. Es befanden ſich 
fünf engliſche und vier deutſche Regimenter, 1800 Sapeurs, 
ſo wie ſechshundert Artilleriſten, unter dem Befehl des 
Obergenerals Albercombie darauf. 
G 2 
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ſtruktionen verſehen, auf den Hauptpoſten vertheilt. Das 
Schloß St. Chriſtoph ward Don Philipp Ramirès, Kom— 

mandanten des Geniekorps anvertrauet; das Fort Morro 

Don . ..., Kommandanten des koͤniglichen Artillerie— 

korps; der St. Anton, dem Don Ignatz Mascaro, Kapi⸗ 
tain des Geniekorps „ und der St. Jerome, dem Don 

Theomiro Del Toro. An die paßlichſten Orte der Rheede 

brachte man achtzehn Kanonier-Chaloupen, woruͤber der 

Fregattenkapitain Don Francisco de Caſtro, Verwandter 

des Gouverneurs, das Kommando fuͤhrte. 

Indeß eilten die Franzoſen, welche ſich für den Augen 
blick in St. Jean ) niedergelaſſen hatten, beim erſten 
Anſcheine von Gefahr, ungefaͤhr 300 an der Zahl, mit dem 
Bürger Paris *), Marine-Agenten der Republik in 
Porto-Ricco, an der Spitze, herbei. Auf eine edle Art 
baten fie darum, mit der Garniſon die Ehre, die Kolonie, 
zu vertheidigen, zu theilen. Mit Verbindlichkeit nahm 
der Gouverneur einen Vorſchlag an, der fuͤr ihn ein Pfand 


*) Einige waren Seeleute, die der Republik oder auf Kaper— 
fahrzeugen dienten. Mehr als zweihundert den Englaͤndern 
waͤhrend des Krieges genommene und nach Porto-Riceo 
gefuͤhrte Schiffe, wodurch hie Ueberfluß verbreitet war, 
bewaͤhrten ihre Tapferkeit und den Schaden, welchen der 
engliſche Handel erlitten hatte. Die Uebrigen waren un— 
glückliche Koloniſten von den franzoͤſiſchen Inſeln, die ſich 

nach einer fremden Inſel gefluͤchtet hatten, in ihrem Her— 
zen die Liebe zum Mutterlande trugen, welches ihnen ſtets 

theuer blieb. 7 

) Ein Creole von der Inſel St. Pierre de Miquelon, 
Officier in der ehemaligen franzoͤſiſchen Marine, der waͤh— 
rend des jetzigen Krieges mehrere Kaper mit Ruhm ge— 
fuhrt hat. - | 


161 


des Sieges ward; dieſe Nachricht begeiſterte das Volk 


durchgehends mit Muth. | 

Fuͤnfzig Franzoſen wurden ſogleich in das Fort Morro 
poſtirt, welches den Eingang des Hafens vertheidigt, 
fuͤnfzig andere in das Fort die Prinzeſſin, ſechszig auf 
die Batterien von St. Helena und St. Auguſtin, wodurch 
die Einfahrt in die Rheede geſchuͤtzt wird; fuͤnfzig von 
Baron *) angeführte Artilleriſten verſtaͤrkten die Garniſon 
des Forts St. Chriſtoph; ſechszig wurden außerdem unter 
ein Detaſchement von zweihundert des ſtehenden Regi— 
ments geſteckt, welches Viscarondo, Linarès und Toro 
kommandirten; letztere hatten Ordre erhalten, ſich mit 
ſechs Kanonen, zwei unterm Befehl von Franzoſen und 
vier unter dem der Spanier, nach der Seite von Con— 
grexos zu begeben, um ſich der Landung des Feindes zu 
widerſetzen. Die von Baron angeführten Franzoſen brann— 
ten vor Begierde ſich mit den Englaͤndern zu meſſen; ſie 
warteten nicht ſo lange, daß Pferde vor die Stuͤcke ge— 
fpannt wurden, ſondern hingen fich ſchnell die Stränge 


um, zogen fie eine Meile weit, und eilten nun unter dem 


Geſange kriegeriſcher Lieder auf das Schlachtfeld. Als ſie 
bei dem Landungsplatze angelangt waren, brachten fie hier 
die Nacht zu. Wars: 
Baron erhielt jetzt den Auftrag, den andern Tag ganz 
fruͤh die Stellung und die Stärke des Feindes auszufor— 
ſchen; er kehrte bald mit der Nachricht zuruͤck; ungefaͤhr 
1200 Englaͤnder waͤren gelandet, und die Avantgarde 
hätte ſich in Marſch geſetzt. Als man dies vernahm, zog. 


4) Er wurde in Honfleur geboren, und iſt wegen der ſehr 
vielen engliſchen Priſen bekannt, die er aufgebracht hat. 
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ſich ein Theil des Detaſhements gegen die Stadt zuruͤck, 
und gab vier von ihm vernagelte Stuͤcke Preiß: Baron 
konnte zwar allein den Anſtrengungen des Feindes, der 
in guter Ordnung anruͤckte, nicht Widerſtand leiſten; ins 
deß wollte er dennoch das Schlachtfeld nicht raͤumen, ohne 
ſich mit den Englaͤndern gemeſſen zu haben. Von einigen 
Franzoſen unterſtuͤtzt, die ihn nicht verlaſſen hatten, und 
die entſchloſſen waren ſein Schickſal zu theilen, richtete 
er ſeine Artillerie gegen den Feind, und ließ fuͤnfmal auf 
ihn feuern; von einer beſchwerlichen Streiferei ermattet 
und weil ihm die gehoͤrige Anzahl Truppen abging, ſah 
er ſich aber gezwungen, eine ſeiner Kanonen im Stiche zu 
laſſen und feinen Rückzug gegen die Stadt hin anzutreten. 
Als er bei dem Thore anlangte, begegnete er dem Gou⸗ 
verneur, „ welcher beſchaͤftigt war die Fluͤchtlinge zu ſammeln. 

Die Republikaner, die es indeß unendlich ſchmerzte, 
daß eins ihrer Stucke dem fiegreichen Feinde in die Hände 
fallen ſollte, eilten von neuem nach C Congrexos; ihre Kuͤhn⸗ 
heit ward durch einen gluͤcklichen Erfolg gekroͤnt, denn ſie 
brachten die Kanone im Triumph zurück. Die übrigen 
Stücke fielen aber in die Gewalt des Feindes, der, ſtaͤr⸗ 
ker an Zahl und durch das Feuer feiner Eskader unter: 
ſtuͤtzt, ungefähr 3000 Mann ans Land ſetzte, und ſein 
Hauptquartier in dem biſchöfflichen Sitze in Congrexos 
aufſchlug. 5 

Dieſer Poſten, der zwei Meilen von St. Jean, eine 1 
vom Meer, auf dem Gipfel eines Huͤgels lag, von wo 
das Auge einen vaſten Horizont hat, ſchien dem General 
Albercombie paſſender als jeder andere, um ſein Lager, 
ſeine Flotte, und alle Bewegungen der Spanier beobach⸗ 
ten zu koͤnnen. a 
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| Die Engländer hatten ſich dem Pulvermagazin auf der 
Spitze von Maria: Flores genaͤhert. Von Wichtigkeit war 
| es, zu verhindern, daß dieſer Poſten ihnen nicht in die 
Hände fiel; der Gouverneur ertheilte daher Ordre es zu 
leeren. Um dies zu beguͤnſtigen, ſchuͤtzten die in der Bay 
vor Anker befindlichen Kanonier-Chaluppen die Arbeiter 
von der Meeresſeite, waͤhrend die Forts St. Jerome und 
St. Antoine beſtaͤndig auf den zwiſchen ihnen und dem 
Magazin befindlichen Raum hinfeuerten. Ein Theil des 
Pulvers ward nach zweien Tagen weggefuͤhrt, und der 
Reſt ins Meer geworfen. Bei dieſer mit großer Eile 
| vorgenommenen Arbeit, kamen zwei Menſchen ums Leben, 
vier wurden verwundet und ſechs zu Gefangenen gemacht. 
Den 19. ließ der Kommandant des Forts St. Jerome 
die Häufer der Umgebungen in Brand ſtecken, wodurch 
| eine feindliche Unternehmung hätte ie werden 
konnen. 

Um fuͤnf Uhr Abends kam eine Patrouille mit einem 
| verwundeten feindlichen Offieier, welcher, ehe er zu dem 
Gouverneur geführt wurde, feinen Geiſt aufgab. | 

Um fieben Uhr begab fich der Fönigliche Lieutenant D. 
Benito Perez, an der Spitze von 1000 Mann, zwiſchen 
| den St. Jerome und die neuen Trancheen, um zu hindern, 
daß der Feind die bereits angefangenen Arbeiten, um das 
Fort zu beſchießen, zu Stande braͤchte. 

Ein von Linarss angefuͤhrtes Detaſchement ging um 9 
Uhr nach der Seite von Bayamond, um den Feind zuruͤck— 
zutreiben, der es wagen moͤgte auf dieſer Seite der Inſel 
vorzudringen; er nahm dort fieben Amerikaner gefangen 8 
worunter ſich ein Kapitain und zwei Neger . die 
in das engliſche Lager uͤbergingen. 
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Als um zehn Uhr der Gouverneur vernahm, das 
feindliche Feuer hoͤre gegen das Fort St. Antoine nicht 
auf, befahl er dem braven Mascaro, der dort das Kom— 


mando fuͤhrte, hinter dieſem Poſten eine Batterie von 
zweien Stuͤcken zu errichten. 


Waͤhrend der Nacht verſuchten die Englaͤnder, die 
Kanonier » Chaluppen der Bay zuſammenzuſchießen; allein 
durch die Artillerie der Forts ward die ihrige bald zum 
Schweigen gebracht. 


Den naͤmlichen Tag erhielt der Gouverneur durch 
einen Parlementair folgendes Schreiben: 


Am Bord des Prinzen von Wallis, 
den 18. April 1797. 


Mein Herr! 


Der Befehlshaber der Land- und Seetruppen Sr. 
Großbrittanniſchen Majeſtaͤt, wollen in dieſem Augenblick 
dem Gouverneur von Porto- Ricco die ehrenvolleſte Be- 
dingungen, ſowohl fuͤr ihn, als fuͤr ſeine Garniſon, als 
auch fuͤr die Einwohner zugeſtehen, wenn derſelbe die 
Stadt und die Kolonie Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnig von Eng⸗ 
land uͤbergeben will: die Religion, die Geſetze u. ſ. w. 
werden darin aufrecht erhalten werden. Will der Gou— 
verneur hingegen dieſen Anerbietungen kein Gehoͤr geben, 
dann wird derſelbe perſoͤnlich verantwortlich, eine fo ehren⸗ 
volle Kapitulation nicht erhalten zu koͤnnen, wenn wir mit 


ihm in Unterhandlung treten. 


Unterz. Raphael e 
Henry Harven 
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Don Raimund de Caſtro antwortete hierauf in dem 


Ton eines unbeſtechbaren Anfuͤhrers. 


Der ſpaniſche Officier Palatino, welcher dieſe Antwort 
des Gouverneurs, den engliſchen Generals uͤberbrachte, 
gab bei ſeiner Ruͤckkunft folgende naͤhere Umſtaͤnde von 
der Zuſammenkunft mit ihnen an. Seit der Belagerung 
wehete die franzoͤſiſche Fahne neben den ſpaniſchen auf 
allen Forts der Stadt und deren Umgebungen, ausgenom— 
men auf denen des St. Antoine und eines andern, wo 
man nur die franzoͤſiſche erblickte. Der Admiral Harvey 
wunderte ſich nicht nur gegen den parlementirenden Offi— 
cier, auf ſolche Weiſe die beiden Fahnen auf den naͤmli— 
chen Forts zu ſehen, ſondern fragte ihn außerdem, ob viele 
Republikaner den Dienſt in der Feſtung mit verſaͤhen? 
„Ich weiß die Zahl derſelben nicht; indeß findet man ſie 
aller Orten, wo Sie die dreifarbige Fahne wehen ſehen.“ 

Auf dieſe Nachricht lud der Gouverneur Hrn. Paris 
ein, die dreifarbigen Fahnen herunterzunehmen, deren 
Anblick dem Feinde zuwider zu ſeyn ſchien; er unterrich— 
tete den engliſchen Admiral hievon, der den Tag darauf 
am 21. antwortete: „Ich habe die Ehre gehabt, das 
Schreiben von Ew. Excellenz, in Betreff der republikani— 
ſchen Fahne zu erhalten, die neben der ſpaniſchen auf 
den Feſtungen wehet; es war dies lediglich eine an den 
Officier gerichtete Frage der Neugierde, weil man noch 
nie zwei verſchiedene Fahnen auf den naͤmlichen Forts er— 
blickt hat. Ew. Excellenz ſtehet es ja frei, die Fahne, 


welche Sie für gut halten, auf den Feſtungen von Porto⸗ 


Ricco wehen zu laſſen.“ Unterz. Harvey ). 


*) Die Fahne ward zwar heruntergenommen, indeß blieben 
die Franzoſen auf ihrem Poſten. Z. B. die vom Fort 
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Mehrere Ausreiſſer, die in das ſpaniſche Lager gekom— 
men waren, berichteten, ein franzoͤſiſcher Ingenieur, Hr. 
von Fiſſon, in engliſchen Dienſten, ſey durch eine Kugel 
getödtet worden, indem er das Fort St. Jerome recog— 
noscirt habe. Sie fuͤgten hinzu: der feindlichen Armee 


— — 


fingen die Lebensmittel an zu mangeln; daß der Anblick 
der ſpaniſchen Fahne ihr den Muth genommen habe, und 
daß die meiſten Emigrirten, welche einen Theil derſelben 
aus machten, geneigt wären, bei der erſten Gelegenheit zu 
den Spaniern uͤberzugehen. 

Indeß nun dieſe Nachrichten die Garniſon mit Freude 
erfuͤllete, zeigte ſich der Feind in Maſſe um neun Uhr des 
Abends, um die Vorpoſten zu uͤberfallen. Hitzig fing 
das Gefecht an; waͤhrend ein gut unterhaltenes Reihen- 
feuer die Englaͤnder in der Lage erhielt nichts unternehmen 
zu koͤnnen, ruͤckte der Oberſte von der Miliz, de la Buſ— 
fiere, ein Franzoſe von Geburt, an der Sitze von 1000 
Mann ſchnell vor, um die Belagerer zu umgehen. Dieſe 
Diverſion mit dem ſich kreuzenden Feuer der Forts und 
der Kanonier-Chaluppen verbunden, zwang den Feind zu 
einem ſchleunigen Ruͤckzuge. a 

Herr Paris wollte indeß von den bekannten Geſinnun— 
gen der in der engliſchen Armee dienenden Franzoſen, 
Nutzen ziehen, und ließ daher im feindlichen Lager an 
den von den Ausreiſſern angegebenen Fleck folgenden 
Brief hinlegen, worin die Sprache des Vaterlandes mit 


St. Jerome, ſtiegen auf die Bruſtwehren um dem Feinde 
durch ihre Gebehrden und ihr ſtarkes Rufen zu erkennen 
zu geben, ſie ſeyen von den Waͤllen nicht herunterge— 
gangen. h 
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dem Gefühl einer zaͤrtlichen Mutter, die ſich an ihre ver- 
irrten Kinder wendet, herrſcht. 

An alle Franzoſen, die ſich unter den engliſchen Fahnen 
zum Angriff von Porto-Ricco vereinigt haben: 

Meine Herrn und theuern Mitbuͤrger! 

„Die neue Allianz mit Spanien, die Gaſtfreundſchaft 
und das Wohlwollen, welche uns von dem Gouverneur von 
Porto-Ricco, dem Hrn. von Caſtro, zu Theil geworden 
ſind, haben in dem Herzen aller auf dieſer Inſel befind⸗ 


lichen Franzoſen, das ihnen ſo natuͤrliche Gefuͤhl, und die 


Empfindungen ihrer Dankbarkeit geweckt. Unſere Grund⸗ 
fäge haben uns die Pflicht auferlegt, ihm Proben unſerer 
Ergebenheit zu geben, und wir ergriffen daher mit Be⸗ 
gierde die Gelegenheit, welche ſich darbietet, um mit ihm 
den Wechſel des Krieges zu theilen, indem wir uns an 
ſeine Armee angeſchloſſen, um den gemeinſchaftlichen Feind, 


der ihn bedrohet, zuruͤckzutreiben. 


Die kraftvollen Mittel, womit er ſich zu umgeben ge⸗ 
wußt hat, ſeine eigene Kriegstalente, ſo wie die der An⸗ 
führer, welche unter ihm dienen, der Muth von unfern 
Waffenbruͤdern, und die Tapferkeit aller derer, welche 
den Namen fuͤhren, den wir auch euch ſo gern erhalten 
moͤchten, gewaͤhren uns die Gewißheit eines vollſtaͤndigen 
Sieges. Der Vortheil des Lokals ſelbſt, die Fruchtbar— 
keit des Bodens verſprechen uns eine gluͤckliche Zukunft; 
und wenn unſer Genuß nicht vollkommen iſt, ſo ruͤhrt 
dieß nur von der bittern Erinnerung her, unter den Rui— 
nen unſerer Feinde Schlachtopfer begraben zu haben „deren 
Tapferkeit die Stimme der Naber uns gebietet Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren zu laſſen. Derſelbe Himmel hat uns 
emporkommen ſehen; die. nämliche Mutter hat uns ernährt; 
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die naͤmliche Bande hat uns vereint, und iſt fie durchbro⸗ 
chen, fo ſchieben wir hiervon nur die Schuld auf die Sins 
trigue, den Ehrgeiz und die ee einer 5 
Familie.“ 

„Die Geſinnungen, welche euch beſeelen, find uns be— 
kannt; wir laſſen ihnen Gerechtigkeit wiederfahren, weil 
die Quelle, woraus ihr ſie geſchoͤpft, auch die unſrige 
iſt .. .. Die Ehre des franzoͤſiſchen Namens hat euch 
ſtets geleitet; auch wir hatten nie einen andern Zweck; 
allein wir ſind im umgekehrten Sinn zu Werke gegangen; 
und vielleicht ganz nahe dabei in Anſehung der Dinge 
einig zu ſeyn, haben wir uns nur in Anſehung des Worts, 
nur in Anſehung der Leitung der Mittel geirret.“ 

Vier Jahre von Ungewißheiten, eines muͤhſeligen Le— 
bens, von großen unnuͤtzen Anſtrengungen, von Ungerech— 
tigkeiten allerdings von Seiten eurer Oberen, und die 
Gewißheit ihrer Undankbarkeit, muͤſſen euch die Unaus— 
fuͤhrbarkeit ihrer Verſprechungen und die Falſchheit der 
Grundſaͤtze dargethan haben, wornach man euch hat han— 
deln laſſen, um euch zu Zwecken hinzule ien, die lediglich 
nach beſonderm Intereſſe berechnet waren, welches den 
eurigen gerade entgegen lief. 0 

Wir haben für euch das Wort des Hrn. von Caſtro, 
der euch als ein guter Vater aufnehmen wird; ihr werdet 
an ihm einen Vertheidiger bei unſerer gemeinſchaftlichen 
Mutter finden; wir werden unſere Arme gegen euch aus— 
firefen, um euch als Brüder und Dann Freunde zu 
empfangen. 

Kommt, um mit uns Ruhm und Frieden zu theilen, 
die man ſo ſchwer irgend wo anders findet; ihr werdet 
euch dadurch einen Weg eroͤffnen, um, wenn es Zeit 


dazu ſeyn wird, in den Schoos des Vaterlandes zuruͤck— 
zukehren, und wir werden indeß der Wohlthaten einer 
weiſen und ſchuͤtzenden Regierung theilhaftig, die uns 
einen ſichern Zufluchtsort darbietet, uns den Genuß der 
Fruͤchte unſerer Thaͤtigkeit und Induſtrie ſichert. 
Mit Zuneigung und Hochachtung ſind wir u. ſ. w. 


Paris, 
Chef der franz. Truppen. 


Caſtro verſicherte ihnen das naͤmliche in wenigen den 

obigen hinzugefügten Worten. | 

Durch dieſes Schreiben ward ein Theil des Erfolgs 
erhalten, den man ſich davon verſprach. Ungefaͤhr fuͤnfzig 
Ausgewanderte ſchlugen ſich zu den Fahnen der Spanier; 
ſie brannten zuſammen vor Begierde, ihre Waffen gegen 
die Englaͤnder zu kehren. Kaum waren ſie indeß in der 
Stadt angelangt, als ein Gefaͤngniß die Belohnung ihrer 
Ergebenheit wurde. Der Gouverneur argwoͤhnte mit Un— 
recht Verrath, und ließ fie, zwei ausgenommen, verhaf— 
ten. Vergebens verwandte ſich Paris fuͤr ſie; die hinge— 
ſetzten Franzoſen erhielten nur erſt a der Belagerung 
ihre Freiheit wieder. 

Waͤhrend indeß die Batterien des Platzes 15 die 
des Feindes unaufhoͤrlich aufeinander ſpielten, neckten die 
auf dem platten Lande vertheilten Detaſchements die ver— 
ſchiednen engliſchen Poſten. Eins von jenen, unter der 
Anfuͤhrung des Francisco Andino, Syndiei des Cabilde, 
der ein guter Officier war, brachte drei und dreißig Ge— 
fangene ein; dieſe beſtaͤtigten die von den Ueberlaͤufern 
bereits angegebene Umſtaͤnde, in Betreff der Noth und 
der Muthloſigkeit des Feindes. Man erfuhr durch ſie, 
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der Feind habe vier taufend Mann Truppen, tauſend Ars 
beiter, ſeine ganze Artillerie ausgeſchift „ und vier Batte; 
rien eiche: | 

Am 28. kuͤndigten neue Ausreiſſer an, Mangel und 
Niedergeſchlagenheit herrſchten fortdauernd im Lager der 
Englaͤnder, welche bereits zwei hundert Mann verloren 
haͤtten, ohne eine bedeutendere Anzahl Verwundeter in 
Anſchlag zu bringen, 

Seit dem Anfang der Belagerung waren Ki nothwen⸗ 
digen Arbeiten, um die Stadt mit Graͤben, mit Tran— 
ſcheen, mit ſpaniſchen Reitern zu umgeben, mit Thaͤtigkeit 
betrieben; man kam damit den eaten zu Stande, und 
hiedurch konnten nun die Spanier haͤuſiger angriffsweiſe | 
zu Werke gehen. Den nämlichen Tag wurden von den 
Vorpoſten vierzehn Gefangene eingebracht. 

Die Englaͤnder hatten in einer vortheilhaften Poſition, 
welche Olympe hieß, eine neue Batterie von dreien Stuͤ— 
cken errichtet, um die bereits ſehr beſchaͤdigten Forts St. 
Jerome und St. Antoine noch mit mehrerem Vortheile zu 
beſchießen. Eine aus jenem Fort abgeſchoſſene Bombe 
hatte eine ſo genaue Richtung, daß fie mitten in den feind⸗ 
lichen Verſchanzungen niederfiel. Die Erplofion, die hie⸗ 
durch entſtand, ließ vermuthen, das Pulver der Belagerer 
haͤtte Feuer gefangen, und die Truppen waͤren dadurch in 
Schrecken geſetzt. Am Abend naͤherte ſich eine Fregatte 
von 44 Kanonen dem Fort St. Jerome, und gab ihm 
einige Lagen; aber ſie ward bald durch das Feuer deſſel— 

ben entfernt. | 
Dias Fort St. Jerome wurde indeß durch die engliſchen 
Batterien zerſchmettert, und ſtellte eigentlich nur einen 
Schutthaufen dar; drei von Steinen aufgebaute Schilder— 
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haͤuſer waren zerſtoͤrt, die Schießſcharten unbrauchbar ge= 


| macht, das Gewölbe war durchſchoſſen — — — alles 


ſchien den Franzoſen die harte Nothwendigkeit aufzulegen, 
einen an allen Seiten offenen Platz, der jeden Augenblick 
ihr Grab zu werden drohte, zu verlaſſen. Indeß hatten 
ſie geſchworen, Herrn davon zu bleiben, oder ſich unter 
ſeinen Ruinen zu begraben. Mit Saͤcken und Ballen Baum— 
wolle baueten fie in der Eile Schutzwaͤnde, und hier hinter 


verſchanzt, festen fie das Kanonenfeuer fo heftig fort, 


daß der Feind nicht Einhalt thun konnte. 

Die Spanier, welche unter D. Mascaro's Anfuͤhrung 
das Fort St. Antoine vertheidigten, erhielten mit der 
nämlichen Unerſchrockenheit die Ehre ihrer Waffen. Dh: 
ſchon von Truͤmmern umgeben, ſchmetterte das Feuer ihrer 
Batterien unaufhoͤrlich den durch einen ſo harten Wider— 
ſtand muthlos werdenden Feind nieder. Dreimal riſſen 


1} die engliſchen Kugeln die franzöfifche Fahne herunter, und 


dreimal pflanzte ſie Mascaro auf dem Fort wieder auf. 
Als man wahrnahm, daß die Maſten der in der Bay 


liegenden Kanonierſchaluppen den Feinden zur Zielſcheibe 


dienten, erging gleich der Befehl ſie zuruͤck zu fuͤhren. 
Man nahm die Maſten ab, und nachdem ſie mit einer 
Bruſtwehr von Baumwollenballen verſehen waren, um den 
Kugeln ihre Kraft zu nehmen, brachte man ſie an ihren 
vorigen Fleck zuruͤck. | 

Den fünf und zwanzigſten erhielt D. Pedro de Cordo— 
van von dem Gouverneur den Auftrag einer Unternehmung 
gegen die Englaͤnder; allein die Ausfuͤhrung eines Projekts, 
welches entſcheidende Folgen haben konnte, durfte nur 
einem bereits erprobtem Anfuͤhrer, deſſen Klugheit mit 
ſeiner Tapferkeit gleichen Schritt hielt, anvertraut werden. 
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Von achtzig Negern begleitet, faſt lediglich Franzoſen, un⸗ 
ternahm Cordovan eine Landung auf Miraflores, und war 
ſo unvorſichtig einen weit ſtaͤrkern Feind von vorne anzu— 
greifen. Die meiſten der Ungluͤcklichen, die er bei ſich 
hatte, wurden in Stücken gehauen; diejenigen, welche 
dem Tode entgingen, langten in Unordnung bei dem Fahr— 
zeuge, worin fie gekommen. waren, wieder an. 

Die durch dieſen Vortheil dreiſt gewordenen Englaͤn— 
der ſahen bei der Verfolgung von Cordovan die Wichtige » 
keit des Poſtens von Miraflores, der dichte bei dem ehe⸗ 
maligen Pulvermagazin lag, ein, errichteten dann eine 
neue Batterie, welche nun eine große Menge Granaten 
auf die Stadt warf, wodurch das Magazin von Lebens— 
mittel in Brand geſteckt wurde. Außerdem war ihr Feuer 
noch auf die Schaluppen in der Bay gerichtet, die unter 
dem Befehle von D. Francisco de Caſtro ſtanden; er ward 
deßhalb mehreremal genoͤthigt, damit zuruͤck zu gehen, um 
ſie nicht der Zerſtoͤrung Preis zu geben. 

Ein Irlaͤnder, Namens Negle, der ſich bereits vor 
fünf und zwanzig Jahren auf Porto-Ricco niedergelaſſen 
hatte, wurde von einer engliſchen Patrouille auf ſeiner 
Beſitzung gefangen genommen, und nebſt zwei ſeiner Ne— 
gern, zum feindlichen General gefuͤhrt. Als er wieder 
frei gelaſſen war, kam er in die Stadt, und machte dar— 
in folgendes aus einer Unterredung bekannt, die er mit 
Abercrombie gehabt hatte: N 

„Leidet die Stadt nicht Mangel an Waſſer? Sie iſt 
damit auf mehr als ſechs Monate verſehen. Hat fie eine 


zahlreiche Bevoͤlkerung? Dieſe iſt ſo bedeutend, daß es 


an Wohnungen fehlt. Giebts dort viele Franzoſen? Ich 
kenne ihre Anzahl nicht.“ — Als der General dieſe 
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Antworten erhielt, ſtampfte er mit dem Fuß auf den Bo⸗ 
den, mit dem deutlichſten Ausdrucke des Verdruſſes, und 
aͤußerte, er fen ſowohl über die Staͤrke der Truppen der 
Inſel, als die Geſinnungen ihrer Bewohner hintergangen. 
Porto-Ricco hatte auch wirklich zu der Zeit 16,000 
Mann Infanterie und fuͤnf hundert Kavalleriſten unter 
den Waffen, wenn man die Neuangeworbenen und die 
Spanier des platten Landes mitrechnet; die taͤglich zur 
Vertheidigung der Hauptſtadt herbeieilten. Fuͤnk Ueber— 
Täufer, die den nämlichen Tag anlangten, kuͤndigten an, 
die Feinde haͤtten bereits 500 Mann verloren, entweder 
durch den Tod, durch Krankheiten oder durch Ausreiſſer. 
Die Englaͤnder wußten es wohl, daß der St. Jerome 
von Franzoſen beſetzt waͤre; die Batterien thaten den ihri⸗ 
gen ſehr vielen Schaden. Aufgebracht darüber, durch dieſes 
Hinderniß zuruͤckgehalten zu werden, beſchoſſen ſie das Fort 
heftig, welches mit Kugeln uͤberſchuͤttet, an allen Seiten 
offen, nur einem Schutthaufen glich. Die meiſten der 
furchtloſen Soldaten die man zur Vertheidigung deſſelben 
gebraucht hatte, waren undienſtfaͤhig. Eine feindliche 
Bombe verwundete deren ſechszehn, und hierunter zwei 
Officiere, gefaͤhrlich. Bei dieſer Nachricht ließ der Gou- 
verneur Baron einladen das Fort zu raͤumen, nachdem er 
die Munition daraus hätte wegbringen laſſen, um ſich doch 
einem unvermeidbaren Tod zu entziehen. Dieſer Tapfere 
antwortete aber im Namen feiner Waffenbruͤder: er habe 
geſchworen dieſen Poſten zu vertheidigen, und er wuͤrde 
ſich lieber unter deſſen Ruinen begraben, als ihn verlaſſen. 
Die Wohlfahrt einer im Belagerungszuſtande befindlichen 
Stadt fordert außerordentliche Vorſicht, welche „ zur Zeit 
des Friedens, als eine Tyrannei angeſehen werden würde, 
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Dem zufolge ſchritt der Gouverneur dazu, als Sicher⸗ 
heitsmaßregel, neun Fremde, Irlaͤnder, Dänen, Franzo⸗ 
ſen, Amerikaner, wovon ſich die meiſten in Porto-Ricco 
niedergelaſſen hatten, ins Gefaͤngniß ſetzen zu laſſen. 

Den 28. des Morgens um 10 Uhr gingen einige 
Fahrzeuge der engliſchen Flotte unter Segel, und machten 
verſchiedene Schlaͤge vor dem Fort. Des Abends verviel⸗ 
fachten ſie ihre Zeichen ſo ſehr, daß man einen allgemeinen 
Angriff befuͤrchtete. In dieſer Erwartung wurden die 
Poſten verdoppelt. 

Wirklich ward ein furchtbares Feuern von der Seite 
der Brucke von Martin-Pena hoͤrbar; dieß war die Folge 
eines heftigen Angriffes auf jener Seite von einem Ba— 
taillon von 1200 Mann und zwei Compagnien Kavallerie, 
unter den Befehlen der Herren von Lara, Lieutenant in 
einem ſtehenden Regiment, und Pepedia, Officier der 
Miliz von Toa-Alta. Ihre Kuͤhnheit wuͤrde ſie ſelbſt 
jenſeits der von ihnen bereits genommenen Bruͤcke erhal— 
ten haben, haͤtte ſie der in Maſſe aus ſeinem nicht weit 
davon gelegenen Hauptquartier hervorgekommene Feind, 


der außerdem durch das Feuer einer vorher an dem naͤm⸗ 


lichen Fleck errichteten Batterie, unterſtuͤtzt wurde, nicht 
gezwungen wieder daruͤber zuruͤckzuweichen: die Engländer 
ſetzte indeß dieſer ungeſtuͤmme Angriff ſo in Furcht, daß 
ſie mittelſt einer Mine die Bruͤcke auffliegen ließen; die 
übereilte Exploſion koſtete indeß zwanzig der ihrigen das 
Leben. 

Zwei Stunden nachher hatte der aͤußerſt heftige Pepe— 
dia die Unvorſichtigkeit, ſich zu weit vorwaͤrts zu wagen: 
hier traf ihn eine Kugel und er blieb auf der Stelle todt. 
Des Abends erfuhr man durch eine große Menge Ueber⸗ 
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fäufer, daß der feindliche Verluſt bedeutend geweſen wäre: 
daß ein entſetzlicher Zwieſpalt zwiſchen den Anfuͤhrern der 
Flotte und der Landarmee herrſche; daß fie durch den An— 
griff des Morgens und durch ihren bedeutenden Verluſt 
muthlos geworden, die Belagerung aufgeben zu wollen 
ſchienen. Bald ließ ein allgemeines Brennen des Buſch⸗ 
werks und der Stauden, womit das feindliche Lager um— 
geben war, vermuthen, das Feuer ſey angemacht um ihre 
Flucht zu beguͤnſtigen. 

Nach den einſtimmigen Aeußerungen einer großen An⸗ 
zahl Ueberlaͤufer, ward dieſer Argwohn den 30. beſtaͤtigt. 
Der Feind fuͤrchtete es mit der ganzen Macht der Inſel 
zu thun zu haben, und ſchiffte ſich deshalb mit eben ſo 
großer Unordnung als Uebereilung ein, ſo daß er einen 
Theil ſeiner Waffen und Munition im Stiche ließ. 

Als dieß bekannt wurde, ſandte der Gouverneur einen 
Officier nach dem Poſten von Miraflores, und ein Piquet 


Kavallerie gegen die Muͤndung des Congrexos, um ſich 


von der Richtigkeit der Angaben zu uͤberzeugen. Beide 
kamen bald mit der angenehmen Nachricht zuruͤck, das 
Lager von den Truppen geraͤumt, in demſelben aber neun 1 
Kanonen von grobem Kaliber, ſechs Moͤrſer, zwei Hau⸗ 
bitzen, mehr als fuͤnfhundert Bomben, vierzehn Karren 7 


vierzig Leitern gefunden zu haben, ohne das Pulver, die 


Gewehre, Degen, Kugeln, das Fleiſch, Mehl, die Zelte, 
kurz alle Kriegsmunition und alle andere zu einer Bela— 
gerung nothwendigen Sachen in Anſchlag zu bringen. 
Der General Albererombie hatte nicht einmal Zeit „ſechs 


ihm ſelbſt gehoͤrige Pferde einzuſchiffen. 


Den 1., 2. und 3. Mai brachte man damit hin, den 


durch die Weggang entſtandenen Schaden wieder aus⸗ 


Da 
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zubeſſern, die auf der Inſel zerſtreueten feindlichen Aus— 
reiſſer zu verhaften, das Lager der Englaͤnder auszulee⸗ 
ren, und Anſtalten zu dem den Siegern beſtimmten Feſte 
zu treffen. 

Am 4. zog die ſiegreiche Armee mit der dem Feinde 
abgenommenen Beute, unter einer kriegeriſchen Muſik in 
die Stadt ein. Der Gouverneur, der Lieutenant des 
Koͤnigs, der Generalſtaab, befanden ſich an der Spitze. 
Nach dieſen folgten das koͤnigliche Artilleriekorps, das 
fiehende Regiment, die Kolonialmiliz, hierauf folgten die 
Franzoſen mit losgewickelten Fahnen, von Paris an⸗ 
gefuͤhrt. N 
In dieſer Ordnung ging der Zug nach der Domkirche, 
wo ein Te Deum geſungen wurde. Die religioͤſe und 
kriegeriſche Ceremonie hatte um ſo mehr etwas ruͤhrendes 
und majeſtaͤtiſches, als man die ſpaniſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Fahnen an der Seite des Altars ausgebreitet er⸗ 
blickte, wo ſie als ein Monument des Sieges, dem Gott 
des Krieges geweihet, und als ein Pfand der zwiſchen 
beiden edlen Nationen enge geknuͤpften Allianz flatterten. 


Dieß war das Ende einer, ohne Vorſicht, von ſechs 
tauſend Englaͤndern unternommenen Belagerung, die, 
ſeit der Wegnahme von Trinidad, in Anſehung des nach 
Carthagena und der Havannah vielleicht feſteſten Platzes 
des ſpaniſchen Amerika, der durch eine zahlreiche, von 
einem rechtſchaffenen Gouverneur befehligten Garniſon, 
und durch dreihundert tapfere Franzoſen vertheidigt wur⸗ 
de, zu großes Vertrauen in ſich ſetzten. f 


Der feindliche Verluſt belief ſich auf fuͤnfhundert 
Gefangene, auf zwei hundert fünfzig Todte und drei bis 
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vier hundert Verwundete. Die Spanier verloren hundert 
Mann, und hatten ungefaͤhr zwei hundert und vierzig 
Verwundete. | N 


Wenn die Geſchichte dem öffentlichen Tadel, Feige, 
die die heilige Sache des Vaterlandes verrathen, Preis 
gibt, ſo muß ſie auch in ihren Annalen den Namen der 
Bürger aufführen, die ſich auf eine edle Weiſe der oͤffent— 
lichen Wohlfahrt aufopfern. In der Abſicht die Liſte der 
ehrwuͤrdigen Tapfern der einen und andern Nation zu ver⸗ 
groͤßeru, welche ſich waͤhrend der Belagerung ausgezeichnet 
haben, fuͤhre ich hier noch an: | 


* 
Unter den Spaniern. 


D. Ramond de Caſtro, Gduverneur von Porto-Ricco 
ſeit dem Jahr 1796; er verdient die Nationalerkenntlich⸗ 
keit, indem er die Militaͤrmacht der Inſel vermehrt, die 
Magazine der Lebensmittel, fo wie die Waffenarſenaͤle ge— 
hoͤrig verſehen, ſchnell die angefangenen Fortifikationen 
beendigt, während der Belagerung die Talente eines thaͤ— 
tigen Generals an den Tag gelegt, und dem Mutterlande 
eine koſtbare Kolonie erhalten hat. 

Sobald dieſer Gouverneur die Kriegsdeklaration zwi⸗ 
ſchen England und Spanien erfuhr, beſchaͤftigte er ſich 
mit den Mitteln, die Garniſon des Forts St. Jean zu 
vermehren; in dieſer Abſicht verſtaͤrkte er die praktiſche 
Artillerieſchule mit zwei hundert fünfzig Mann; fuͤllete die 
Stadtmagazine mit Mehl und eingeſalzenem Fleiſche; zog 
aus den Doͤrfern Loyſa, Faxarda und Humacao vier hun⸗ 
dert vier und ſechszig Leute, um das ſtehende Regiment 
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zu vermehren; dieſes Corps nebſt den achtzehn Compag⸗ 
nien Koloniemiliz und dann der Artillerie und Minirer, 
bildeten zuſammen nur ein Ganzes von dreitauſend hun— 
dert und ſechszig Mann. D. Ramond hielt dieſe Macht 
für unzureichend, um die Inſel zu vertheidigen, und er- 
richtete deßhalb noch eine Compagnie von hundert ſieben 
Veteranen, die nicht mehr im Dienſt ſtanden, und eine 
andere von hundert acht Catalans. Die zur Vertheidi- 
gung des Platzes nothwendigen Arbeiten wurden einer 
ſchnell aus Negerſclaven gebildeten Compagnie anvertraut. 
Außerdem erließ er einen Aufruf an alle Bewohner der 
Inſel, um fie geneigt zu machen, zur Defenfion ihres 
Heerdes herbeizueilen, und dieſe patriotiſche Ermahnung 
hatte alle die Wirkung, welche man ſich davon verſprechen 
durfte. 


D. Benito Perez, Lieutenant des Koͤnigs, dem man 
die ſehr weit ſich erſtreckende Leitung von allem auf die 
Vertheidigung des Platzes Bezug habenden Operationen 
anvertrauet hatte, war ein guter Offizier voll Tapferkeit 
und Ehre, und unermüdbar. Bald eilte er zu den Poſten 
wo es ſeiner Gegenwart bedurfte, bald leitete er aus ſei⸗ 
nem Kabinet mit eben ſo vieler Schnelligkeit als Einſicht 
das ihm anvertrauete Departement. 


Herr v. St. Juſt, ein geborner Franzoſe, Kapitain 
des ſtehenden Regiments, ſeit 1 Jahren in ſpani⸗ 
ſchen Dienſten. 


D. Pardina, ein Officier beim Genietenge, d der nicht 
einen Augenblick die Laufgraͤben verließ. 


gu dieſen Namen will ich noch die der Herren Viscar⸗ 
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rondo * und Lizon, Officieren des ſtehenden Regiments, 
hinzufuͤgen. Dieſer trug auf ſeinen Schultern Saͤcke voll 
Erde, womit die Kanonen maskirt werden ſollten, um 
die Soldaten dazu zu bringen ſein Beiſpiel nachzuahmen. 
D. Emilio, Adjudant in der Feſtung — die Herrn Vin— 
cent Andino, Milizoffizier, Pons und Mendinuet, Artil— 
lerieoffiziere. Ban | 

Der Miliz » Unterofficier Couro hatte bei einem Ausfall 
ſechszehn Gefangene gemacht, worunter ſich der engliſche 
Kapitain Dower befand; er begab ſich zum Gouverneur, 
um ihm hievon Nachricht zu geben. Se. Excellenz waren 
ſchwach genug ihm 200 Piaſter reichen zu wollen; der brave 
Unterofficier uͤber ein ſolches Anerbieten entruͤſtet, durch 
welches ſeine Tapferkeit gleichſam meiſtbietend verkauft zu 
werden ſchien, erwiederte darauf: 

„Halten Sie ſich, mein General, uͤberzeugt, daß das 
Intereſſe mir dieſe Handlung nicht vorgeſchrieben hat; 
laſſen Sie meinen Geſinnungen mehr Gerechtigkeit wieder— 
fahren, und ſehen Sie es nicht fuͤr zweifelhaft, daß es 
fuͤr mich ruhmvoll ſeyn wuͤrde umzukommen, indem ich 
mein Vaterland rette.“ Auf dieſe Antwort bat der Gou— 
verneur Couro das Patent als Unterlieutenant anzunehmen. 


Unter den Franzoſen | 
den Namen der brreits ruhmvoll erwähnten Bürger Paris 
und Baron, will ich noch folgende beifuͤgen: 
Liobeau, Kapitain des Kapers le Triomphant. 


„) Ein junger Offizier voll Tapferkeit, der ſeit kurzem aus 
Europa angelangt, und dort ſeiner Talente wegen zu 
dem Grade eines Obriſtlieutenants geſtiegen war. 
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Daubon, Kapitain des Kapers Espiegle Hirigoyen. 

Baron, der zweite Anfuͤhrer, Rouſſel, Larzac, Mallet, 
Chateau, Adjudanten des Buͤrgers Paris, die unauf— 
hoͤrlich dem Feuer der feindlichen Batterien blosgeſtellt 
waren, und die ihre Wachſamkeit ſchnell nach allen Punk⸗ 
ten brachten, um der Vertheidigung des Platzes die ge— 
hoͤrige Thaͤtigkeit zu verleihen. 

Bernard, Priſenkapitain, einer der Artilleriſten des 
Forts St. Jerome, hatte die Richtung eines Moͤrſers zu 
beſorgen; er bediente ſich deſſen ſo richtig, daß die meiſten 
ſeiner Schuͤſſe die engliſchen Batterien trafen. Ihm 
verdankt man es auch, daß ein Theil des Pulvers und 

der Munitionswaͤgen des von dem Feinde beſetzten Forts 
Olimpe in die Hoͤhe flog. 


Unter den Geſundheitsbeamten 

Derjenige gefuͤhlvolle Menſch, welcher ſeine Talente, oft 
ſeine Geſundheit der Linderung der Leidenden widmet, 
iſt ein koſtbares Weſen, das die Erkenntlichkeit ſeiner 
Mitbuͤrger verdient. Nicht damit zufrieden, die Hoſpi⸗ 
täler zu beſuchen, worin er zu oft die faulen Stoffe einer 
verpeſteten Atmoſphaͤre einſaugt, um Kranken die noth⸗ 
wendige Huͤlfe zukommen zu laſſen, verbreitet er ſeine 
Wohlthaten unter die Armen, deren Schutz er iſt. Bald 
verlaͤngert feine zaͤrtliche Sorgfalt die Tage eines guten 
Vaters, einer treuen Gattin, eines eifrigen Mitbuͤrgers. .. 
Wie ſoll man aber ſeine heroiſche Ergebenheit ſchildern, 
wenn er Tag und Nacht mitten im Lager und faſt aufm 
Schlachtfelde ſelbſt, wo der Tod ſeine Opfer aufgehaͤuft 
hat, dem Vaterlande einen tapfern Krieger, mit ehren: 
vollen Wunden bedeckt, e giebt! 
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Auf eine ausgezeichnete Art habe ich hier der Geſund— 


heitsbeamten von Porto-Ricco zu erwähnen, indem fie 


waͤhrend der Belagerung ein e herrliches Beiſpiel 
gegeben haben. 

An die Spitze ſetze ich den jungen Geunon, einen 
franzoͤſiſchen Wundarzt von dem Kaper I'Espiègle, der 
nicht einen Augenblick das Fort St. Chriſtoph in der Zeit 
der hoͤchſten Gefahr verließ, um Tag und Nacht den zahl— 
reichen Verwundeten dieſes Poſtens ſeine ae zu Theil 
werden zu laſſen. | 

Außer dieſem verdienen beſonders Lob Don Franciſco 
Oller, Eleve der Schule von Barcelona, Staabs-Chirur— 

gus des Hoſpitals von Porto-Ricco, und der Doktor 
Louis Raiffer, ein Pariſer Arzt, der bei der EN ität 
von St. Domingo agregirt war. 
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Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 


Politiſche- und Civil-Adminiſtrationen — Einnahmen — 
Ausgaben — Geiſtliche. 


Nie Inſel wird durch einen, vom König ernannten, Ges 
neralfemmandanten, der in St. Jean reſtdirt, regiert. 
Dieſer Chef, der den Titel eines Obriſten führt, hat die 
Leitung von allen Civil- und Militairangelegenheiten; die 
bewaffnete Macht haͤngt auch gaͤnzlich von ihm ab. Er iſt 
der Praͤſident des Finanzkollegii, und von einem Beifiger 
unterſtuͤtzt, entſcheidet er uͤber alle Civil- und Criminal⸗ 
ſachen, welche in zweiter Inſtanz an ihn gelangen. Indeß 
kann man von ſeinen Urtheilen noch an den hohen Ge— 
richtshof appelliren. 

Gewoͤhnlich ſendet der Madriter Hof einen Aufſeher, 
oder ernennt ihn dort ſelbſt, um die Rechnungen jedes 
Gouverneurs am Ende ſeiner Geſchaͤftsfuͤhrung durchzuge— 
hen. Indeß erhaͤlt dennoch nicht ſtets die unterdruͤckte Un— 
ſchuld Gerechtigkeit gegen den reichen Maͤchtigen. es 

Die allgemeine Adminiſtration iſt in zwei Arrondiſſe⸗ 
ments getheilt, welche alle Kirchſpiele der Kolonie in ſich 
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faſſen. St. Jean und St. Germain find die Haupt: 
orte darin. | 

Die Jurisdiktion von jenen begreift den Theil der In— 
ſel, welcher zwiſchen der oͤſtlichen Kuͤſte, dem Fluß Camuy 
gegen Nordweſten, und dem Kacagua gegen Suͤdoſten ge— 
legen iſt. Sie erſtreckt ſich uͤber achtzehn Communen. Die 
von dem letztern Orte geht auf vierzehn Commuͤnen, und 
umfaßt den uͤbrigen Theil der Inſel. 

Jedes Arrondiſſement wird von einem Cabilde oder 
einer Central-Munieipalitaͤt regiert; dieſe beſteht aus zwei 
gewoͤhnlichen Alcades, aus ſechs Regidors, zwei Alcades 
der Hermendad, einem Generalprocureur und einem Se— 
cretair. In dieſer Municipalität hat der Gouverneur, in 
deſſen Abweſenheit aber der Aſſeſſor den Vorſitz. 

Alle Civil- und Criminalſachen des Arrondiſſements 
werden vor die gewöhnlichen Alcades gebracht. Das Amt 
der Regidors geht auf die Verſorgung des Hauptorts 
mit Lebensmitteln, und dahin, den Preis derſelben feſt— 
zuſetzen. 

Die Alcadas de la hermandad, (Officiere der Gens— 
d'armerie) haben fuͤr die oͤffentliche Ruhe zu ſorgen, und 
bemaͤchtigen ſich der Perſon der Angeklagten. 

N Der Generalprokurator verſteht das Amt eines Ver 
theidigers der Rechte und das Intereſſe des Volks. 

Das Tribunal der Hacienda (das Finanzkollegium) iſt 
aus dem Gouverneur, aus deſſen Beiſitzer, einem Schatz 
meiſter und einem Contador oder Zahlmeiſter zuſammenge— 
ſetzt. Seine Vorrechte beſtehen darin, die Auflagen, die 
Zoͤlle und uͤbrigen koͤniglichen Einkuͤnfte zu erheben. Es 
ordnet die Bezahlung der Truppen an, ſo wie die zur Un— 
terhaltung der Feſtungswerke nothwendigen Koſten, und 
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erkennt über die auf die Finanzen Bezug habenden Strei⸗ 
tigkeiten. 


Jede Commuͤne wird unmittelbar durch einen vom Gou— 

verneur ernannten Richter oder Maire regiert, der den 
Titel Teniente de guerra (Militairlieutenant) fuͤhrt. 
Ihm liegt das Materielle der Milizen oder Nationalgar— 
den ob; er fuͤhrt die Aufſicht uͤber die oͤffentliche Sicher— 
heit, über die Polizey der Gefaͤngniſſe, über die Unterhal⸗ 
tung der Heerſtraßen, die Vertheilung und die Erhebung 
der Abgaben, und macht die Geſetze bekannt. 


Die in die Liſte der Milizen eingeſchriebenen Buͤrger 
genießen die naͤmlichen Vor: rechte als die Linientruppen. 
Ihre Officiere entſcheiden über perfönliche Verbrechen, fo 
wie über die das Corps angehenden Angelegenheiten. Dieſe 
Milizen ſind durchgehends von Nutzen, und haben mehr 
als einmal die Kolonie gegen fremden Ueberfall geſchuͤtzt. 
Im Jahre 1778 beſtanden fie aus tauſend neun hundert 
Infanteriſten und zwei hundert Reitern. | 


5 Einnahmen und e 


Die Einkuͤnfte des Fiſcus flieſſen aus: 

Erſtlich: den Zehnten, welche fuͤr Rechnung der Regierung 
erhoben werden. Vor dem Jahre 1765 trugen fie 
nur 81,000 Livres ein. Im Jahre 1778 hingegen be— 
liefen fie ſich auf 230,418 Livres, und. würden dop⸗ 

pelt ſo viel abwerfen, wenn man mit mehr Genauig⸗ 
keit und Redlichkeit bei der Erhebung zu Werke ginge. 

Zweitens: der Veraͤußerungsabgabe, welche zwei und ein 
halbes Procent von jedem Verkauf, der auf der ne 

ſel ſtatt hat, betraͤgt. 
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Im Jahre 1778 kam hiedurch 20,000 Liv. ein; 1797 bins 
gegen 36,00 Liv. im Durchſchnitt 28,000 Liv. 


Drittens: den Zollgebuͤhren. Vor 1965 beliejen fie fi ch 
nicht über 6000 Liv. Allein ſeit der Verordnung, 
welche den Hafen der Hauptſtadt allen aus dem Mut⸗ 
terlande kommenden Fahrzeugen oͤffnet, haben ſie 
45,000 Livres im Jahr 1776, und 80,000 Livres im 
Jahre 1778 betragen. 

Viertens: dem Stempelgelde der Sklaven *) zu fünf Tran 
ken 22 Centimen für jeden in der Kolonie eingefuͤhr⸗ 
ten Neger. Vor 1780 trug dieſe ſchaͤndliche Abgabe 
nicht mehr als 5000 Liv. ein, fo groß war die Zahl 


*) Um die Neger der verſchiedenen Herrn zu unterſcheiden, 
und ſie beim etwanigen Entlaufen leichter zu ihrem Beſitzer 
zurückzufuͤhren, iſt das Zeichnen oder Stempeln derſelben 
nicht unnoͤthig. Es geſchieht ſogleich nach ihrem Verkauf 
auf den Inſeln auf folgende Weiſe. Ein duͤnnes ſilbernes 
Blech, worauf der Namenszug, wie auf einem Pettſchaft 
geſchnitten iſt, wird nicht etwa gegluͤhet, ſondern nur heiß 
gemacht. Der Ort oder vielmehr die Stelle worauf es 
gedruckt werden ſoll, z. B. ein Fleck auf der Schulter 
oder auf dem Arm beſtreicht man mit etwas Fett, und 
legt ein in Oel getraͤnktes Papier darüber. Auf dieſes 
ſetzt man das heiſſe Blech. Die Haut ziehet ih davon in 
die Hoͤhe, und ſobald das Blech erkaltet iſt, bleibt der 
Zug unausloͤſchlich. Die Operation ſelbſt iſt nicht ſehr, 
ſchmerzhaft. Oftmals wird ein und derſelbe Sklav nach 
und nach an mehrere Herrn verkauft; die verſchiedenen, 
auf mehreren Theile des Körpers ſodann aufgedruckte Na— 
menszuͤge geben ihm das Anſehen, als wäre er überall 
tatowirt. 
Anmerk. des Herausgebers. 
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der durch Betruͤgerey eingeführten Afrikaner. Seit 
dem Edikt vom 25ten Januar 1780, welches in die— 
ſem Punkte das Privilegium der Kompagnie aufhebt, 
und den Koloniſten geſtattet, die Sklaven, deren ſie 
beduͤrfen, ſelbſt aus der Fremde zu ziehen, hat ſich 
dieſer Zweig der Einnahme verdoppelt. a 


Fuͤnftens: der Abgabe von zwoͤlf Procent von dem in der 


Kolonie verfertigten Rum. Hiedurch kamen im Jahre 
1778, 35,000 Liv., 1790 ungefähr 50,000 Livres auf. | 

Die Abgabe würde auf eine doppelt fo große Summe 
ſteigen, wenn die Regierung die freie Ausfuhr der 
Branntweine ins Ausland erlaubte. ; 


Sechstens, einem Zins von 82 Centimen von 97,657 


Metres Laͤndereien, (25,708 Toiſen) die in Cultur ge⸗ 
ſetzt ſind, und von 51 Cent. von einem aͤhnlichen 
Stuͤcke Land, welches Wieſe bleibt. Dieſe Abgabe, 


womit die Kleidung der Milizen bezahlt werden ſoll, 


iſt jedoch bis jetzt dazu unzureichend befunden wor— 
den. Im Jahre 1786 trug fie nur 7500 Liv. ein. 
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Ueberſicht 

der feſten Ausgaben im 
Jahre 1788. 


Gehalt St. 


des Gouverneurs . 30,000 
f des Lieutenants des Koͤnigs 19,000 
| des Sergeant: Major. . 0,000 
| von zweien Adjudant-Major 6,000 
des Haupt⸗Contadors . 6,000 
des Schatzmeiſters . 6,00 
Fr. des Garde -Majeur . 1,800 
Zehnten .. 236,418 des Magazin⸗Verwalters . 2,400 
Veraußerungs⸗ des Aſſeſſors . 4,000 
| Abgaben . 28, ooo der 5 Beamten des Schatzes 9,400 
Ziollgebuͤhren . 80,000 der 12 € chiffsleute auf der 
| a der koͤnigl. Schaluppe. . . 7,200 
| Sklaven . 10,000|der Steuereinnehmer .. 5,500 
Rum 50, „oo des Hoſpitalarztes . 3,800 
Grundzins . 7,500 der Apotheke 3,500 


Unterhaltung 


des Forts Morro 1,900 
eines e Regi⸗ 
| Mentis 1,080,000 


| | des Milizkorps. 180,000 
ddes allgemeinen Hoſpitals 110,0 


der Einnahme 


das Hoſpital de la Con- 
d / u. a. 1,000 
Summa 413,918 Summa 1,484,380 


Balanz der jährlichen 


| Einnahme. > EN 2 3. 9IO 
Ausgabe. + 2 GE! 0 4 5 * 1,484,580 


| ———— —i˙—%— 


1,070,002 
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Dieß aͤußerſt ſtarke Deficit wird durch 2,439,290 Liv. 
gedeckt, welche Porto-Ricco jährlich aus Merico erhalt. 
Den Ueberſchuß dieſer Summe verwendet man dazu, die 
in jenem Gemaͤlde nicht mit aufgefuͤhrten Ausgaben zu 
beſtreiten, nemlich fuͤr 


das Genie- und Artilleriekorps, die Kavallerie, die 
Unterhaltung der Fortifikationen und andern öffentlichen 
Werke; zu Zeiten für ein zweites Infanterie-Regiment, 
nach den Beduͤrfniſſen der Garnifon; für den Cultus; für 
die Civil-Adminiſtration, die Tribunaͤle u. ſ. w. 


Bis jetzt hat die Regierung keinen feſten Fond für 
Heerſtraßen, die Erziehung, fuͤr das Urbarmachen u. ſ. w. 
angewieſen. | 


Obige Ueberſicht gebe ich nicht für authentiſch aus. Die 
Adminiſtration der Finanzen in Porto-Ricco wird ſo ge⸗ 
heim gehalten, daß ein Fremder kaum etwas davon zu er- 
fahren vermag. Die Vermehrung der Culturen, des 
Handels, der Bevoͤlkerung und der Ausgaben ſeit 1789, 
vornaͤmlich aber waͤhrend des letzten Krieges hat in Hin— 
ſicht mehrerer von dieſen Artikeln bedeutende Veraͤnderun— 
gen hervorbringen muͤſſen. 


Ein geiſtliches Gericht, welches aus dem Biſchoff, 
dem General-Vikar, einem zweiten Obervorſteher und 
dem Fiskal beſteht, ſpricht über alle Ehe-Geiſtliche⸗ und 
Beneſicial-Sachen ab; dieſe Entſcheidungen muͤſſen indeſ— 
fen in Appellationsfaͤllen durch die weltliche Macht beſtaͤ⸗ 


tigt werden. Von zweien von dieſem Tribunal abgeord⸗ 
neten Vicarien, lebt der eine in St. Jean, der andere in 


St. Germain. 
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Der Biſchoff von Porto-Ricco iſt der Suffragan des 
Erzbiſchoffs von Santo-Domingo; der Biſchoffsſitz zahlt 
ſechs und dreißig Praͤlaten ſeit feiner Errichtung 1511 bis 
zu dem jetzigen Praͤlaten D. Franeiseo Eimenes Perez. 


Der Koͤnig ernennt zu allen Pfarren: in dieſer Abſicht 
präfentirt der Biſchof dem Gouverneur drei Candidaten, 
unter welchen er waͤhlt. Von dieſen Stellen bezahlt der 
Fiscus manche mit 1500, andere mit 1000 Liv. Einige 
Pfarrer erhalten dagegen aus dem Fiscus, verbunden mit 
dem zufälligen Einkommen, ein Gehalt von 5 bis 6000 
Livres. 


Im Jahr 1788 rechnete man auf der Inſel zwei und 
ſechszig Prieſter, und fuͤnf und vierzig Franziskaner, oder 
Dominikaner und neunzehn Nonnen. Dieſe armen Moͤnche 
finden durch die Froͤmmigkeit der Glaͤubigen Unterſtuͤtzung 
bei ihren nicht hinreichenden Einnahmen. Der geiſtliche 
Stand genießet hier nicht ſo großer Vorrechte als in 
Spanien. Seine liegenden Gruͤnde werden ſo wie die der 
übrigen Bürger beſteuert. Weshalb ahmt das Mutter: 
land dies Beiſpiel nicht nach? 


Die religioͤſen Ceremonien, unter andern die der Maria 
zu Ehren, ſind ſehr mannigfaltig. Mit welchem Eifer 
laufen z. B. die Maͤnner, die Kinder, und zumal die 
Frauen zu den Proceſſionen des Roſenkranzes, die woͤchent— 
lich ein bis zweimal während der Nacht wiederholt wer— 
den. Man ſiehet dann drei bis vier hundert Andaͤchtige, 
zwei und zwei zuſammen gehen, jedweder mit einer Laterne 
in der Hand; hierauf folgen die Mönche, welche die Lita— 
neien der Jungfrau ſingen; ihre Stimmen wechſeln mit 
den Toͤnen mehrerer Guitarren ab; ein Pedel, der eine 
Le Dru Reiſe. II. Bd. | J 
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mit Gloͤckchen und kleinen Laternen umgebene Fahne traͤgt, 
ſchließt den Zug. Dieſe naͤchtlichen Proceſſionen gehen 
aus der Kirche, bald um zehn Abends, bald um Mitter— 
nacht, ziehen langſamen Schrittes durch die Straßen, 
halten einen Augenblick vor den Thuͤren derjenigen ſtill, 
welche dem Kloſter Almoſen reichen, und dauern drei bis 
vier Stunden. | 
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| Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Vermiſchte Menſchen-Racen — Sitten und Gebraͤuche — 
Bevölkerung — Landesprodukte — Handel — Tempera 
tur — Orkane — Krankheiten.“ 


| Das Band der Ehe hat die Spanier dem Eingebornen 
von Porto-Ricco und den von Afrika eingeführten Negern 
naͤher gebracht. Durch ſolche Vermiſchungen, nebſt den 
Einwirkungen des Himmelſtriches, ſind mehrere Menſchen— 
racen entſtanden, wovon jede ihre eigene Farbe, ihren 
eigenthuͤmlichen Charakter und ihre beſondere Phiſtognomie 
hat. Auf Porto -Ricco rechnet man jetzt vier ſehr von 
einander verſchiedene Klaſſen von Einwohnern. 
1) Die Weiſſen, welche aus Europa gekommen ſind; 
das Klima aͤußert ſeine Wirkung auf ſie mit mehr oder 
weniger Kraft; im Ganzen ſind ſie mager, oft krank, in— 
deß die unterrichtetſten und fleißigſten auf der Inſel. 

2) Die Kreolen oder in Amerika gebornen Weiſſen; ſie 
ſind gut gebauet, gewandt, gaſtfrei, brav, gute Seeleute, 
aber unbeſtaͤndig, traͤge und auf die Europaͤer eiferſuͤchtig. 
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Die falzige und verzehrende Luft der Antillen unters 
gräbt fruͤhzeitig die Jugend der Kreolinnen; ſie ſehen, wie 
Wiedergeneſende, bleich aus, werden vor dem dreißigſten 
Jahre alt, und aͤltern um deſto ſchneller, je fruͤhzeitiger 
ſie die Freuden der Liebe kennen gelernt haben. Indeß 
ſind dieſe ſo hinfaͤlligen Frauen, welche nicht der mindeſten 
Anſtrengung faͤhig zu ſeyn ſcheinen, leidenſchaftliche Taͤn— 
zerinnen, reiten ſehr gut, und ſind aͤußerſt wolluͤſtig. Die 
Europaͤer moͤgen ſie beſonders gern leiden. Im allgemei⸗ 


nen ſind die Frauenzimmer aus dem ſuͤdlichen Theile der | 


Kolonie ſchoͤner, als die aus dem nördlichen. 

3) Die Mulatten machen allein den groͤßten Theil der 
Einwohner aus; unter dieſem Namen verſteht man ge— 
woͤhnlich die Abkoͤmmlinge von einem Weiſſen und einer 
Negerin. Sie haben eine kaſtanienbraune Haut, kleine 
matte Augen und krauſes Haar; indeß ſind ſie groß, haben 
eine ſchoͤne Taille, und ſind ſtaͤrker und fleißiger als die 
Be und Kreolen. Die meiſten find Landleute, Hand— 

erker oder Soldaten. 


4) Die Neger, wovon Einige als Sklaven von der 


afrikaniſchen Kuͤſte gekommen, Andere auf den Antillen 
geboren ſind; letztere zerfallen in zwei Klaſſen, naͤmlich in 
die, welche, wie ihre ungluͤcklichen Vaͤter, die Feſſeln der 
Tyrannei trageu, und ſolche, die unter dem Namen von 
Freigelaſenen bekannt, und Kaufleute, Handwerker oder 
Fiſcher ſind. 
5) Die reinen Weiſſen, ohne irgend eine Vermiſchung 
mit fremdem Blut, ſind ſehr ſelten. Raynal ſchaͤtzt ihre 
Anzahl auf 28,887, es ſind deren aber nicht die Haͤlfte ſo 
viel; die Racen haben ſich ſo durchkreuzt, daß man am 
haͤufigſten dort nur kaſtanienbraune Geſichter antrifft. 


a er 5 ch 8 
5 . 5: Wen BEN 8 P ja 
Erna: TE TE EEE 


| 133 


In der folgenden Tabelle will ich das Reſultat aller 
dieſer vermiſchten ) Zeugungen angeben. 


Ein Weiſſer und eine Negerin zeugen einen Mulatten. 
Ein Mulatte und eine Negerin zeugen einen Griff. 
Ein Griff und eine Negerin zeugen einen Marabu, 
Ein Weiſſer und eine Mulattin zeugen einen Quarteron, 
Ein Weiſſer und eine Quarterone zeugen einen Meſtizen. 
Ein Weiſſer und eine Meſtizin zeugen einen Terceron. 
Ein Weiſſer und eine Tercerone zeugen einen Weiſſen. 


*) Die verſchiedenen Generationen, welche durch die Verbin: 
dungen der Weiſſen mit Negern und Meſtizen entſtehen, 
hat Blumenbach in de P'unité du genre humain et de ses 
variétés. Paris 1804 — 160 — 169 — methodiſch klaſſifizirt. 
Dies Werk verbindet tiefe Gelehrſamkeit mit vielem 
Scharfſinn. 


Moreau de Saint - N ( Deseription de St. Domingue 
1796 — 1797. 4 Vol.) hat das naͤmliche Gemälde mit noch 
größerer Genauigkeit entworfen. Aus der Heirath eines 
Weiſſen mit einer Negerin — als Stammeltern — entſte⸗ 
hen, ihm zufolge, neun Verbindungen von vermiſchten 
Racen, die er Sacatra, Griffe, Marabou, Mulatte, 
Quarteron, Meſtizen, Mamelucken, Quarteronne, und 
vermiſchtes Blut nennet. 


| Dem Verfaſſer der Recherches N sur les 
| Americäins. Tom. I. Page 230 (édition an 3.) zufolge, 
reichen vermiſchte Generationen hin, um die Farbe der 
Weiſſen oder der Neger zu verwiſchen, je nach der Ord— 
nung wie das Kreuzen der Racen ſtatt hat. Buffon be— 
merkt indeß ſehr richtig, Pau fuͤhre gar keinen Gewaͤhrs— 
mann zur Unterſtützung ſeiner Meinung an. Hist. nat. 
T. II. in 12. 1798. P. 286. 
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Sitten und Gebraͤuche. 


Die Bewohner von Porto-Ricco haben von den alten 
Eingebornen die Genuͤgſaͤmkeit, die Uneigennuͤtzigkeit, die 
Gaſtfreundſchaft und mehrere andere Tugenden, welche ſie 
auszeichnen, ſich eigen gemacht; auch haben ſie noch den 
Geſchmack an ſtarken Getraͤnken ‚ und führen das ſitzende 
Leben dieſer Indianer. 


Auf dem Lande findet man einige von Stein erbauete, 
auch ziemlich gut eingetheilte Haͤuſer. Die meiſten uͤbri— 
gen ſind aber nach dem Model derer der ehemaligen Ein— 
gebornen, je nach dem Erforderniß des Klima's und der 
Lokalitäten, gebauet. Sie heiſſen Ajoupa. | 

Zwoͤlf bis zwanzig in die Erde gerammelte Pfeiler, 
durch Queerbalken befeſtigt, tragen in einer Hoͤhe von 
ſechs Fuß einen hoͤlzernen Boden von fuͤnfzehn bis ſechs⸗ 
zehn Metern im Quadrat; die Einfaſſungen find von Val: 


menrinden, die etagenweiſe an Saͤulen angebracht ſind, 
die in der Erde ſtehen; das Dach iſt ein Gewebe von 
Blättern des Zuckerrohrs und des wilden Roſenſtockes; 


der untere Rand ſteht ſehr hervor, um den Regen davon 
abzuhalten und die Unannehmlichkeiten der Hitze oder des 
Windes zu mindern. - 

Ein ſolches Haus iſt gemeiniglich in drei Zimmer ge⸗ 
theilt: das vordere ſehr offene, dient zu den Beluſtigun— 
gen der Kinder, oder es werden Hausarbeiten darin vor⸗ 
genommen; das zweite, wo große Oeffnungen durchgehen, 
enthaͤlt die Moͤbeln und die Geraͤthſchaften der Kuͤche; das 
letztere, verſchloſſene und enger, iſt zugleich das Magazin 
und der Ruheort der Familie. Statt der Glaͤſer, wodurch 
eine zu große Hitze in den Zimmern erhalten werden wuͤrde, 
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ſind die Fenſter mit Gazen, mit haͤnfener Leinwand oder 


mit Laͤden verſehen. 

Der Hitze wegen kann man ſich der Federbetten eben 
nicht bedienen; gewoͤhnlich ſchlaͤft man auf Leinwand, die 
in einem hoͤlzernen Rahmen ſtark angeſpannet iſt. Die 
Reichen ſtellen dies Bett unter einen großen Pavillon von 
Gaze, Mouſtiquaire genannt, der der Luft freien Durch— 
zug gewährt, und die ſchaͤdlichen Inſekten abhaͤlt. 

Die Moͤbeln entſprechen ganz dem Hauſe. Vergeblich 
ſucht man darin Tapeten, Comoden, Spiegel; die ein 
wenig ausgehoͤhlten Seſſel haben einen hoͤlzernen oder leder⸗ 


nen Sitz. Die Kuͤchengefaͤße beſtehen in einigen irdenen 


Toͤpfen oder in Haͤlften von Cokosnuͤſſen und Flaſchenkuͤr⸗ 
biſſen. Die Haͤuſer haben keine Schornſteine, das Feuer 
wird mitten im Zimmer zwiſchen vier rohen Steinen ange— 
macht, worauf die Gefaͤße oder Toͤpfe ſtehen, worin die 
Speiſen gekocht werden f ollen. 

Die gewoͤhnliche Nahrung dieſer friedfertigen Pflanzer 
beſteht in Reis, Erdaͤpfeln, Ignamen, Giraumons und 
Fleiſch zuſammen in einem Topf gekocht und mit ſpani⸗ 


ſchem Pfeffer gewuͤrzt; rohe oder gebratene Bananen, 


Scheiben Caſſave und trockener Kaͤſe dienen ihnen als 
Brod; Waſſer, Milch und Kaffee ſind ihre Getraͤnke; der 
Nachtiſch beſteht in Fruͤchten die die Jahrszeit gerade 
gibt. Z. B. Kokusnuͤſſe, Birnen des Avocatobaums ), 
Goiſaven und Aprikoſen *). Die Wohlhabendern oder 
ſolche, welche in den Umgebungen der Flecken wohnen, 
fügen zu dieſen Gerichten noch ein wenig Wein hinzu. 


*) Laurus persea. L. 
**) Mammea americana. L. 
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Ich ſchildere hier die Sitten des groͤßten Theiles der 
Bewohner der Inſel. Die reichern Pſtanzer nähern ſich 
in der Hinſicht den Europäern. So findet man bei ihnen | 
europaͤiſche Liqueure, Weine, Möbeln; kurz, eine Art zu 
leben und zu genießen, die Aehnlichkeit mit der in großen 
Staͤdten hat. 

Die Kinder beiderlei Geſchlechts gehen bis zum zehn— 
ten und zwoͤlften Jahre nackt, oder ſind nur mit einem 
Hemde bekleidet. 

Die Mannsperſonen tragen gewoͤhnlich Unterbeinkleider 
von gedrucktem Baumwollenzeuge, welche bis auf die Ha— 
cken herabgehen, ein Hemd, ein um den Kopf gewundenes 
Tuch, einen Hut von Stroh oder von Filz, mit einer gol. 
denen Treſſe geziert; ſelten ziehen ſie hingegen Schuhe 
und Struͤmpfe an; nie gehen fie aus ohne mit einem Saͤ⸗ 
bel bewaffnet zu ſeyn, und ſobald ſie zu Hauſe kommen, 
iſts ihr erſtes Geſchäft, eine Cigare zu rauchen, oder ſich 
in ihren Haͤngematten zu wiegen. Dieſe Arten beweglicher 
Betten werden aus dem faſerigten Gewebe der langen 
Blaͤtter der Agave *) oder des Ibiſch * verfertigt; 
man befeſtigt ſie in den beiden entgegengeſetzten Winkeln 
des Zimmers. Die reichen Einwohner bedienen ſich der 
Hängematten von Baumwollenzeugen mit Frangen und 
Spitzen beſetzt. Man ziehet fie aus Caraccas oder der 
Havannah. 

Der Anzug der 3 iſt eben ſo einfach; fr e gehen g 
mit bloßen Fuͤßen, tragen nur einen bunten Rock und ein 
weiſſes auf den Aermeln fein gefaltenes, um die Schul— 


*) Agave foetids. L. 
ir) Hibiscus tiliaceus. L. 
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tern aber fo weites Hemde, daß ihr Buſen häufig bloß 
iſt. Ihre nach hinten gekaͤmmten Haare werden mittelſt 
eines Kammes aufgeſteckt: bald gehen ſie in bloßem Kopfe, 
bald tragen ſie ein Tuch darum; gehen ſie in die Meſſe 
oder zum Beſuch, ſo ziehen ſie Schuhe und Struͤmpfe, 
ein anftändigeg Kleid an, und bedecken ſich den Kopf mit 
einem großen Schleier, der bis auf den Guͤrtel hinunter 
gehet. Bei ihrer Ruͤckkehr ziehen ſie aber dieſe Luxusklei⸗ 
der aus, um ihre Haustracht wieder anzulegen. 
| Die meiften dieſer Pflanzer find unbegreiflich träge und 
ſorgenlos. Sie beſitzen eine der ſchoͤnſten Inſeln der neuen 
Welt, koͤnnten daher leicht auf ihrem Boden die Produkte 
Indiens und Europas einheimiſch machen, und gluͤcklichen 
Ueberfluß um ſich her verbreiten. 

In jeder Wirthſchaft werden die groben Arbeiten von 

Feldſklaven verrichtet, die kleinen Hausangelegenheiten 

hingegen beſorgen die Hausſklaven; kurz, die Herren 

| thun nur dasjenige, was fie unmoͤglich von Andern koͤn— 
nen verrichten laſſen. In ihren Haͤngematten liegend, 
wiegen ſie ſich einen Theil des Tages und beten den Ro— 

ſenkranz oder rauchen. Ihre fern von den Staͤdten auf— 
gewachſenen Kinder bekommen keine Erziehung, leben 
mit den jungen Negern beiderley Geſchlechts in der groͤß— 
ten Vertraulichkeit, nehmen nur zu oft ſchlechte Sitten an, 
und werden grauſam gegen ihre Sklaven. 

Viele Fluͤſſe und wenig Brüden, ſchlechte Wege, haͤu— 
ſiger Regen und ſumpfige Savannen, Mangel an Wirths⸗ 
häuſern, Entlegenheit der Haͤuſer u. ſ. w. durch alles 
dieß wird den Koloniſten der Gebrauch der Pferde unent— 
behrlich. Sie bedienen ſich derſelben ſo oft ſie ausgehen; 
ſie reiten in die Kirche, auf den Bal, zu einem Freund u. 
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ſ. w. Will jemand eine zwei⸗ oder dreitaͤgige Reiſe unter⸗ 
nehmen, ſo nimmt er Caſſave, Maniok, Kaffee und alles 
deſſen er bedarf, mit. Langt er gerade gegen Abend bei 
einigen Huͤtten an, ſo verweilt er dort bis zum folgenden 
Tage. Uebereilt ihn hingegen die Nacht mitten in Walz 
dungen, ſo ſteigt er ab, ißt zu Abend von dem bei ſich ha— 
benden Vorrath, und befeſtigt ſein Pferd auf der Weide. 
Hierauf hängt er feinen Hamac an zwei Zweigen auf, und 
ſchlaͤft nun darauf ganz ruhig. Blaͤtter von Banananbaͤu⸗ 
men oder von der Helicomia, die er uͤber ſeinem Haupte 
aufhaͤngt, ſchuͤtzen ihn gegen den Regen. Diejenigen Ein⸗ 
wohner, welche Schleichhandel treiben, fahren mit der 
naͤmlichen Leichtigkeit dreißig bis vierzig Meilen laͤngſt den 
Kuͤſten hinunter, oder von einer Inſel zur andern, bloß 
auf einem Boote, an welchem ſie ein Segel und ein 
Steuerruder . 


Bevoͤlkerung. 


Die Bevoͤlkerung eines Landes ſteht gemeiniglich in 
geradem Verhaͤltniſſe mit der Anzahl der Eigenthuͤmer. 
Je zahlreicher dieſe find, je mehr nimmt auch jene zu. 
Wendet man dieſe Wahrheit auf Porto-Ricco an, ſo er— 
giebt ſich hieraus weßhalb man auf dieſer Inſel nicht den 
ſechsten Theil der Einwohner zaͤhlt, die ſie ernaͤhren koͤnnte. 
Als die Eroberer die meiſten Eingebornen vertilgt hatten, 
vertheilten ſie die Beute des unterjochten Volkes unter ſich. 
Dieſer Soldat, oder jener Abgeordnete der Regierung, 
erhielt zu ſeinem Antheil mehrere Quadratmeilen. 
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Savannen oder Holzungen. 


Dieſe erſte fehlerhafte Vertheilung hat durch die Ver— 
kaͤufe und die Erbſchaften bis auf unſere Tage fortgedauert. 
Daher jene ungeheuern Beſitzungen, welche ſich in den 
Haͤnden einiger wenigen Familien befinden, die aus Man— 
gel an Armen nicht den hundertſten oder tauſendſten Theil 
derſelben zu beſtellen vermoͤgen; fruchtbare Thaͤler, Ebe— 
nen, vom Himmel auf alle Art beguͤnſtigt, bleiben unan— 
gebauet, und warten nur auf Arme, um reiche Erndten zu 
tragen. 

Vor 1776 langten jährlich eine große Menge Ausge— 
wanderter aus Spanien und von den canariſchen Inſeln, 
durch die Hoffnung des Gewinnſtes dazu bewogen, in der 
Kolonie mit einigen Kapitalien an; fie Konnten aber keine 
Laͤndereien abgetreten erhalten, mußten daher in den Staͤd— 
ten und auf dem Lande ohne Nutzen umher ziehen, und 
wurden oͤfters die Geiſſel derſelben. Ueber dieſe Miß— 
braͤuche empoͤrt, befahl hierauf die Regierung durch das 
Edikt vom naten Januar 1778, daß die unangebauten 
herrenloſen Laͤndereien unter diejenigen Einwohner vertheilt 
werden ſollten, welche entweder gar keine oder nur ſehr 
wenige beſaͤßen. Die Anzahl von dieſen belief ſich damals 
auf 7,835. | 

Die Ausführung dieſes geſcheidten Befehls hat die 
Bevoͤlkerung und Landbauerzeugniſſe bereits merklich ver— 
mehrt. 

Vor dem Jahre 1765 rechnete man auf Porto- Ricco 
nur 44,883 Einwohner von allen Farben; 1772 war die 
Bevölkerung bereits auf 70,250 geſtiegen. Im Jahre 778 
ſchaͤtzte man fie auf 80,660, worunter ſich 6530 Sklaven 
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befanden; 1794 belief fie ſich auf 136,000, und hierunter 
waren 1½%500 Sklaven. Letztere Zaͤhlung iſt auf Befehl 
der Regierung vorgenommen, um die Kraͤfte der Kolonie 
während des Krieges zu berechnen, und die Zahl der Skla⸗ 
ven mit der der freien Leute zu vergleichen. 


Erzeugniſſe des Bodens. 


Am erſten Januar 1778 befanden ſich auf Porto-Ricco, 
Raynal zufolge, 77,384 Stuͤck Hornvieh, 23,195 Pferde, 
1515 Mauleſel, 94,058 kleines Vieh; auf den Pflanzun— 


gen, deren Anzahl ſich auf 5681 belief, erzielte man 2737 


Centner Zucker, 1114 Centner Baumwolle, 11,163 Centner 
Kaffee, 19,556 Centner Reis, 15,216 Centner Mais; 
7458 Centner Tabak, und 195 Centner Zuderfyrop. Auf 
den Weiden ‚234 an der Zahl, wurden jaͤhrlich 11,364 
Ochſen, 4334 Pferde, 952 Maulefel und 31,254 Stuͤcke 
kleines Vieh geworfen. | 

Seit der Zeit haben fich manche dieſer Produkte um 
die Hälfte vermehrt; unter andern iſt dieß mit den Heer— 
den, dem Zucker, der Baumwolle und dem Kaffee der Fall. 

Im Jahre 1775 verkaufte die Kolonie von letzterer 
Waare 45,049 Aroben an das Ausland; den Bohnen war 
aber ihre erſte Schaale nicht genommen, weil es an den 
hiezu gehoͤrigen Maſchinen mangelte, wodurch dann der 
Preis derſelben bedeutend vermindert wurde. 

Die Erndten der Inſel an Bananen, an Maniok und 
Vicebohnen, haben ſich ebenfalls im Verhaͤltniß der Be— 
voͤlkerung vermehrt. Reis und Bohnen geben zu Zeiten 
drei Erndten jährlich, mit hundert Proeent Gewinn. 

In einigen Gaͤrten ziehet man Aepfel- und Birnbaͤume, 
Wein, Artiſchocken, Spargel, Lattig, Cichorien, mehrere 
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Arten Koht, gelbe Rüben, Bocksbart, Spinat und einige 
andere europaͤiſche Gemuͤſe. Indeß kommen im Ganzen 
die Gewaͤchſe der gemaͤßigten Himmelsſtriche nur mit 
Muͤhe fort, weil ſie haͤufig von den Inſekten verzehrt 
werden. | | 

Die Dberflähe von Porto-Nicco wird, wie bereits 


oben erwähnt iſt, auf 720 Quadratmeilen geſchaͤtzt; dieſe 


wuͤrden dann, wenn man 1000 Menſchen auf eine rechnet, 
für 720,000 Einwohner hinreichend ſeyn. 

Der Ackerbau iſt folglich noch weit von dem Grade 
von Vollkommenheit, den er erreichen koͤnnte. Eine große 
Menge Koloniſten, die auf ihren Beſitzungen zerſtreuet 
wohnen, bauen nur an Mais, Reis, Maniok, Bananas 
und Kartoffeln, ſoviel als ſie ſelbſt verbrauchen; ſie nutzen 
dann noch die Milch ihrer Kuͤhe, die Wolle ihrer Schaafe, 
den Ertrag der Jagd und des Fiſchfangs; außerdem 
kommt ihnen das Geld fuͤr die ans Ausland verkauften 
Thiere zu gut; dagegen verabſaͤumen fie aus mehreren koſt— 
baren Vegetabilien, die von freien Stuͤcken auf ihren 
Feldern wachſen, z. B. dem Rocou “), dem Cacao *), 
der Chingrinde *), dem Indigo ****), Nutzen zr zie— 
hen, und das SUN, nebſt dem Kaffee im Großen 
anzubauen. 

Andere Hinderniſſe haben bis jetzt die Verbeſſerung 
der Kolonie, trotz der Aufmunterung von Seiten der 
Regierung, verzoͤgert, als: 


) Bixa orellana. L. 


a 


*) The broma cacao. Is 


N 


*) Cinchona caribea. L. 
Ke) Indigofera anis. L. 
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1) Ein abgeſchmacktes Vorurtheil brandmarkt die Arbeit 
der Haͤnde; die ehrenvolleſte unter allen, der Ackerbau „ 
wird zum Theil Sklaven uͤberlaſſen, als eine niedrige und 
entehrende ) Beſchaͤftigung, fo daß 17,500 Menſchen faſt 
allein für die Bedürfniffe von 136,000 Einwohnern forgen 
muͤſſen. 5 x 

2) Der Mangel an fahrbaren Straßen, Bruͤcken und 
an Schleuſen. Haͤtten die ſtehenden Waſſer einen Abfluß, 
liefen Heerſtraßen durch die Infel, die, indem ſie den 
Transport der Waaren erleichtern, auch zum Umlauf der 
Luft beitragen, fo würden Porto-Ricco — eine der ſchoͤn— 
ſten Kolonien der neuen Welt — bald eine der geſuͤnde⸗ 
ſten und reichſten werden. 
3) Das Verbot, uͤberfluͤſſige Erzeugniſſe an die Aug: 
laͤnder zu verkaufen. 

4) Der Nichtgebrauch des Pfluges, ob er gleich bei 
der Kultur des Mais, des Reis und der Erdaͤpfel, von 
vielem Nutzen ſeyn koͤnnte. 


Handel. 


Vor dem Jahre 1778, war der Handel zwiſchen Porto- 
Ricco und Spanien und den uͤbrigen Beſitzungen dieſer 
Macht, von geringer Bedeutung. Die Kouriere oder 
Paquetboͤte **) führten aus dieſer Inſel eine kleine 


*) Ließe ſich ein Weiſſer von einem Weiſſen bedienen, fo 
wuͤrden beide in der oͤffentlichen Meinung entehrt ſeyn. 
Die beleidigendſte Art, ſich uͤber einen Creolen zu aͤußern, 
iſt die, wenn man ſagt: „Er hat Verwandte auf der 
Kuͤſte. Bau. 

*) Im Jahre 1764 ordnete ein Edict Karls III. an, daß 
jeden Monat Paquetboͤte von Corunng nach der Havannah 
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Quantitaͤt Kaffee, Malagetta und einige Haͤute aus, 
deren Werth nicht über hundert tauſend Franken betrug. 
Dieſe Ausfuhren haben bedeutend zugenommen. | 

Außer den eben erwähnten Gegenſtaͤnden, ziehet Spa— 
nien jaͤhrlich aus Porto-Ricco: Zucker, Ingwer, rohe 
und gefponnene Baumwolle, Gugjac, Pomeranzen und 
andere Fruͤchte. Es ſchickt nach St. Jean eine kleine 
Quantitaͤt Weine, Oel, Tuͤcher, allein faſt gar nichts 
nach den uͤbrigen Theilen der Inſel. Nur die Fremden 
treiben dieſen letzten Handel. | 

Die meiften Einwohner, zumal im Innern des Landes, 
verzehren nur inlaͤndiſche Produkte; hingegen viele an den 
Kuͤſten wohnhafte Koloniſten kaufen wohl Weine, Oel, 
Branntwein, eingeſalzene Eßwaaren von dem Auslande, 
und verſchaffen ſich auf dem naͤmlichen Wege Leinwand, 
Waffen, Quincaillerien, Edelſteine und Stoffe zu ihrem 
Gebrauch. Dieſer durchgehends den auslaͤndiſchen Fabri— 
ken zugeſtandene Vorzug vor denen des Mutterlandes ruͤhrt 
daher, daß die Waaren der Spanier theurer ſind, und in 
Anſehung der Guͤte denen der Franzoſen und Englaͤnder 
nachſtehen, welche ſie dann ſelbſt nach den Kuͤſten von 
Porto⸗Rieco bringen, und Produkte als Bezahlung dafür 
annehmen. Dieſe Verbindungen gewaͤhren den Koloniſten 
einen Gewinn von fuͤnf und zwanzig bis dreißig Procenten, 
deſſen ſie verluſtig gehen wuͤrden, wenn ſie nur mit der 
Hauptſtadt zu handeln genoͤthigt waͤren, dem einzigen 2 
fen, der Handel zu treiben befugt iſt. 


und nach Porto-Ricco ſegeln ſollten. Von dort gehen 
die Depeſchen auf leichten Fahrzeugen nach Vera-Cruz 
und nach Porto-Bello, die ſie dann auf dem feſten Lande 
verbreiten. ! 


1 Ay 


In der That legen die Entfernung der vorzuͤglichſten 
Doͤrfer der Inſel von dieſem Hafen, der ſchlechte Zuſtand 
der Wege, der Mangel an Brüden und an Fahrzeugen, 
um uͤber die Fluͤſſe zu kommen, dem Umlauf der Produkte 
Hinderniſſe in den Weg, und verdoppeln ihren Preis. 
Durch ein Beiſpiel wird dieſe Bemerkung deutlich wer— 
den. Hier ſchlaͤgt man eines Menſchen Tagesarbeit auf 
vier Realen an, die eines Pferdes dagegen auf acht. Ein 
gewoͤhnliches Laſtthier vermag nur zwei Fanegues oder 
acht Aroben Kaffee zu tragen, welche zu zwoͤlf Realen 
jede, ein Kapital von ſechs und neunzig Realen, oder 
zwoͤlf Piaſter betragen. Angenommen, nur ein von der 
Hauptſtadt zwanzig Meilen entfernter Koloniſt laͤßt einen 
Sack Kaffee dorthin fahren, ſo erfordert dieſer Trans— 
port wenigſtens zwei Tage, und zwei fuͤr den Ruͤckweg. 
Dieſe vier Tage, zu zwölf Realen Koſten einen jeden ges 
rechnet, werden alſo acht und vierzig Realen oder ſechs 
Piaſter zu ſtehen kommen; der Koloniſt verliert folglich die 
Haͤlfte an dem Preiſe der Waare, wenn er ſie nach St. 
Jean bringen laſſen will, wo er außerdem noch Abgaben 
zu entrichten hat. Er ziehet es daher vor, ſie an Auslaͤn⸗ 
der abzuſtehen, welche an alle die Punkte der Kuͤſte, wo 
anzulanden ſtehet, hinkommen, und die ihm außerdem 
noch die Waaren wohlfeiler uͤberlaſſen, als er ſie aus den 
ſpaniſchen Fabriken erhält. > 

St. Domingo, Jamaika, St. Croix und St. Thomas 
ſind die Inſeln, welche dieſen Schleichhandel mit großem 
Vortheil treiben. Letztere beide führen außerdem die mei— 
ſten Ochſen, Pferde und Haͤute aus, welche die Koloniſten 
noͤthig haben. Der Fremde, der ſicher iſt, ihnen Geſetze 
vorſchreiben zu koͤnnen, die ſich noch gluͤcklich preiſen, an 


145 


den erſten Schiffer, der zu ihnen kommen will, zu verkau⸗ 
fen, ſetzt nun ſelbſt den Ein- und Verkaufspreis feſt. 

Dieſer heimliche Verkehr hat mit mehr oder minderer 
Thaͤtigkeit in den kleinen Haͤfen Faxarde und Jumacao auf 
der Oſtkuͤſte; in denen von Guayama, Coamo, Ponce 
und Pauco auf der Suͤdkuͤſte; vom Cabo Roxo Mayaguez, 
Anasco, la Aguadilla auf der Weſtkuͤſte, und von Yſabelle 
und Arecive auf der Nordkuͤſte, ſtatt. 

Porto-Ricco ziehet einen Theil ſeiner Lebensmittel aus 
dem Auslande. Die vereinigten Staaten liefern ihm 
Mehl, die Havannah Wachs und weiſſen Zucker; ars 
guerita Salz und eingeſalzene Fiſche; St. Domingo Ta⸗ 
bak, Schweine; Terra Firma Reis; die Inſel wendet den 
größten Theil ihres baaren Geldes zur Bezahlung dieſer 
Gegenſtaͤnde an, die ihr indeß dennoch nicht fo theuer zu 
ſtehen kommen, als wenn ſie dieſelben von ihren eigenen 
Koloniſten kaufen muͤßte. 

Dieſe dem Intereſſe der Kolonie und des Schatzes 
nachtheiligen Mißbraͤuche, werden ſo lange dauern als den 
Einwohnern die Freiheit, ihre Waaren zu Waſſer nach der 
Hauptſtadt, unter dem Vorwand verweigert wird, die 
Transportfahrzeuge, deren fie ſich dazu bedienen würden, 
koͤnnten den Schleichhandel befoͤrdern. 

Seitdem Spanien mit Frankreich Frieden geſchloſſen 
hat, und es dagegen mit England in Krieg begriffen iſt, 
haben die muthigen franzoͤſiſchen Kaper uͤber zwei hundert, 
den Englaͤndern abgenommene Priſen, nach den Hafen 
der Inſel geſchickt; durch ihren Verkauf iſt dort eine 
große Menge Waaren verbreitet, fo wie auch ſehr vieles 
baares Geld in Umlauf geſetzt. Wenn der Madriter 
Hof alle Haͤfen fuͤr frei erklaͤrte, waͤre es auch nur auf 
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dreißig Jahre, fo würde Porto⸗Ricco feine Produkte bald 
verdreifacht ſehen. Alsdann wuͤrden die Schiffer, welche 
jetzt den armen Koloniſten Geſetze vorſchreiben, ihnen tri⸗ 
butbar werden, und die Heerden, die Holzungen und die 
Produkte der Kolonie ſichren Abſatz erhalten. 


Temperatur. 


Porto⸗Ricco iſt dem Oſtwinde ausgeſetzt, der ſtets 
zwiſchen den Wendekreiſen wehet. Er erhebt ſich des 
Morgens um acht Uhr und hält bis des Abends um fünf 
Uhr an *). | er 

Die Sid - und Weftwinde. führen fo viel Regen her⸗ 
bei, zumal vom Auguſt bis zum Januar, daß ſie die 
Felder uͤberſchwemmen, und in der Atmosphaͤre eine oft 
ſchaͤdliche Feuchtigkeit verbreiten; dagegen veranlaſſen ſie 
auf der Rheede von St. Jean nicht vielen Schaden, weil 
die Stadt, an deren Fuß die Fahrzeuge vor Anker liegen, 
ſehr hoch iſt, und daher Schutz gewährt. Das Fleiſch 
verändert ſich ſchnell; in vier Tagen iſt ein todter Ochſe 


*) An dem in freier Luft befindlichen Thermometer, wo 
unſere Pflanzen waren, ſtellten wir folgende Beobachtun⸗ 
gen an: Während der Monate Juli, Auguſt, September, 
bei ſchoͤnem Wetter und bei ſchwachem Winde ſtand das 
Queckſilber zwiſchen dem 28. und 29. Grad von eilf Uhr 
Morgens bis um 2 Uhr. War hingegen die Atmosphaͤre 
nebeligt und wehten die Winde ſtaͤrker, fo fiel es während 
der naͤmlichen Zeit vom 26. auf den 24. Grad. In den 
übrigen Stunden des Tages fanden ſehr haͤufige Abwech⸗ 
ſelungen ſtatt. Waͤhrend der Nacht war der gewöhnliche 
Stand des Thermometers 16 bis 17 Grad; nur beim 


Regen fiel er auf 15. 
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oder ein todtes Pferd in der freien Luft verfault, und 
wird von tauſenden von Wuͤrmern und Inſekten gefreſſen, 
welche ſich in einer ungeheuren Menge erzeugen. 


Orkane. 


Wenn die Orkane — die furchtbarſte Geiſſel der An⸗ 
tillen — durch die Nord- und Weſtwinde entſtehen, die, 
ſobald ſie ſich begegnen, mit einer unwiderſtehlichen Ge⸗ 
walt gegeneinander ſtoßen muͤſſen, und jeden feſten Koͤrper, 
der ſich in ihrer Richtung ') findet, umwerfen, ſo ſchützt 
gewoͤhnlich die gluͤckliche Lage von Porto-Ricco, nord: 
weſtlich von den Antillen, gegen ſolche furchtbare Verhee— 
rungen. Die Orkane find auf der Inſel nicht gewoͤhnlich y 
und werden felten zu gleicher Zeit auf allen Punkten ihrer 
Oberflaͤche geſpuͤrt. Bald ſuchen ſie die Nordkuͤſte, bald 
die ſuͤdliche, bald aber nur einzelne Theile heim. Im 
Jahre 1740 verheerte ein ſchrecklicher Orkan das Gebiet 
von Ponce auf der ſuͤdlichen Küfte, und zerſtoͤrte eine große 
Menge Palmbaͤume. | 

Den 28. Auguſt 1772 war ebenfalls fuͤr die ganze 
Kolonie eine Nacht der Trauer. Von eilf bis drei Uhr 
tobte der Sturm nach und nach in oͤſtlicher, nördlicher und 
ſüdweſtlicher Richtung. Auf jeden Sturm folgte eine 
Stille von ſechs oder acht Minuten; dieſe ſcheinbare Ruhe 
glich aber dem Schweigen der Graͤber; der Wind drehete 
ſich ploͤtzlich nach der entgegengeſetzten Richtung, tobte dann 
mit Heftigkeit in Stoͤßen, die ungefaͤhr eine halbe Stunde 


* Ray nal, Liv. 10. — Andere Schriftſteller meſſen die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Uebels der Electricität bei. Hentelle Geo- 
‘graph. math. & ec. Tom. I. P. 543. N 
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anhielten. Dieſer mit Regen, Donner, Blitz und einem 
Erdbeben begleitete Sturm, veranlaßte große Verheerun— 
gen. Baͤume wurden aus der Erde geriſſen, Ebenen uͤber— 
ſchwemmt, Pflanzungen vernichtet, und mehrere Ungluͤck— 


liche blieben unter den Ruinen ihrer Wohnungen begraben. 


Krankheiten. 


Die gleichzeitige Wirkung der Hitze und Feuchtigkeit, 
häufige Regen, moraſtige Savannen, eine zu oft mit 
ſchͤdlichen Nebeln geſchwaͤngerte Atmosphaͤre, beſonders 
in den Thaͤlern, wo die Zirkulation der Luft in den Waͤl⸗ 
dern gehemmt iſt, die Suͤdweſt⸗ und Nordwinde u. ſ. w. 
veranlaſſen zu Zeiten mehrere ſchwere Krankheiten. 


Zu dieſen phyſiſchen, dem Klima der Inſel eigenthuͤm⸗ 
lichen Urſachen, kommen nun noch die zufälligen und mo- 
raliſchen; Mangel an Bewegung, unmaͤßiger Genuß von 
ſtarken und warmen Getraͤnken, Nachtſchwaͤrmen, und ſehr 
weit getriebene Ausſchweifungen .. .. durch alles dieß 
entſteht eine Gaͤhrung, welche die Hitze ins Blut bringt. 


Die Folgen hiervon ſind jene ſchrecklichen Krankheiten, 
welche manche erſt vor kurzem angelangte Europäer weg⸗ 
raffen. Die gewoͤhnlichſten in der Kolonie ſind erſtlich, 
der Tetanus; nicht nur die eben gebornen Kinder bleiben 
ihm bis zum ſiebenten Tage ihrer Geburt ausgeſetzt, fon- 
dern dieſe Krankheit uͤberfaͤllt Menſchen von jedem Alter 


und Geſchlecht, die unvorſichtigerweiſe in einer zu kuͤhlen 


und zu bewegten Luft, Linderung gegen die brennende 
Hitze und das ſehr ſtarke Schwitzen, ſuchen; ſie zeigt ſich 
ſelbſt bei denjenigen, welche einige tiefe Wunden erhalten 
haben. 
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Zweitens: Wechſelſieber auf dem Lande; Wechfel- 
boͤſe oder Tertialſieber in den Staͤdten. e 

Drittens: Katarrhalfieber — eine Folge der haͤufigen 
Abwechſelung der Temperatur an dem naͤmlichen Fleck. 

Viertens: Lungenentzuͤndungen, Augenkrankheiten, 
Waſſerſucht „eine gewoͤhnliche Folge der ſchlecht 8 
ten Fieber und der Verſtopfungen. 

Fuͤnftens: die Kraͤtze. Ein Drittel der Einwohner 
leidet an dieſem boͤslichen Uebel aus Mangel an Reinlich— 
keit und der gehoͤrigen Mittel. 

Sechstens: die Pians; oft endigen ſie ſich mittelſt der 
Crabe, einer Art Uebel, welches die Muskeln und die 
Haut angreift. Der Kranke empfindet dann Schmerzen in 
der ee Hand oder unter den Fußſohlen. 

Siebentens: die Blattern; fie waren, ehe die Euros 
paͤer nach den Inſeln kamen, hier nicht bekannt. 

Achtens: die veneriſchen Krankheiten; ſie ſind ſchwer 
zu heilen, fowohl wegen der Vermiſchung der Racen als 
der Verbindung mehrerer Gattungen von veneriſchem 
Gifte, welche ſich oft bei dem naͤmlichen Individuo zeigen. 

Neuntens: die Ruhr; eine nothwendige Folge der 


durch die Hitze veranlaßten Erſchlaffung der Organe. 


Maͤßigkeit in den Genuͤſſen des Lebens, iſt das beſte 
Mittel gegen dieſe verheerenden Krankheiten Y. 


) M. ſ. uͤber die Krankheiten der Antillen und des feſten 
Landes des mittaͤglichen Amerika, ein Memoir des Dok— 
tors Leblond, welches er dem Inſtitut den 19ten Meſſidor 
des Jahres 13 mitgetheilt hat, und das im Moniteur vom 
sten und ıgten Thermidor deſſelben Jahres abgedruckt iſt. 

In den heiſſen Gegenden iſt der Einfluß des Klimas 
auf die thierifhe Oekonomie, der Richtung der Winde, 
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der Trockenheit oder Feuchtigkeit des Bodens, feiner Erz 
habenheit über dem Ocean untergeordnet; auch wechſelt er 
in Verhaͤltniß der verſchiedenen Menſchenracen, welche 
die Tropenzonen bewohnen, ab. Im Ganzen arten die 
Individuen dort in dem Maße aus, als fie in Temperatu— 
ren gebracht werden, die von denen ihres Geburtsortes 
verſchieden ſind. 


Daher gewöhnen ſich die aus Afrika ausgefuͤhrten Ne: 


ger leicht an die Hitze der heiſſen Gegend; die Mulatten 
und andere farbige Leute, die im Lande geboren ſind, 
haben eine Conſtitution, die der der Schwarzen aͤhnlich 
iſt. Je mehr ſich die Kreuzungen der weiſſen Farbe naͤ— 
hern, je mehr verlieren ſie von ihrer naturlichen Kraft. 

Die aus den gemaͤßigten Zonen her gebuͤrtigen Weiſſen 
erleiden in den heiſſen Tropenlaͤndern eine Veraͤnderung, 
welche ſich durch Schweiß, durch Ausſchlag und durch Fieber 
zeigt. Dieſe Symptomen find eine wahre Naturaliſation, 
wodurch das Individuum an das Klima gewoͤhnt wird. 

Hingegen die Weiſſen, welche aus den kalten Laͤndern 
nach den Antillen kommen, ſind dort der Gefahr von boͤ— 
fen und von Faulſiebern, ja ſelbſt dem gelben Fieber 
ausgeſetzt. 
In Allgemeinen, ſagt Dr. Lind, ſtehen die Menſchen, 
welche von ihrem Geburtsort nach fremden Laͤndern ver— 
ſetzt werden, mit den in einen fremden Boden verpflanz— 
ten Vegetabilien zu vergleichen, wo man ſie nur mit 
außerordentlicher Sorgfalt erhalten, und an ein fremdes 
Klima gewöhnen kann.“ Essai sur les Maladies des Euro- 
peens dans les pays chauds, 1777, überf. von La Chaume, 
1785. f 

M. ſ. ebenfalls Memoire sur les Maladies de St. Do- 
mingue, leurs remèdes &c., par feu Bourgeois, Secretaire 
de la Chambre d' Agriculture du Cap, inséré dans les 
voyages intéressants en differentes colonies, par Nougaret. 
1788, 410 — 504. 


— — — — 


Sieben und zwanzigſtes Kapitel. 


Selbst wenn die Regierungen im Krieg begriffen ſind, 
ſollte die Treue das Band der Nationen ſeyn, und unter 
dem Schutz des gegenſeitigen Wohlwollens, nur eine Fa— 
milie daraus bilden. Die bürgerliche Geſellſchaft hat die 
philantropiſchen Tugenden zur Grundlage, die allen Men— 
ſchen die Verbindlichkeit vorſchreiben, ſich unter einander 
beizuſtehen, welches Vaterland, welche Religion, welche 
Meinungen ſie auch haben moͤgen. Unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt habe ich einer großen Menge Leute aus Europa und 
der neuen Welt einen Dienſt leiſten zu muͤſſen geglaubt. 
Waͤhrend unſeres Aufenthalts auf Porto⸗Ricco, brachte 
ein franzoͤſiſcher Kaper das amerikaniſche Schiff Ellice, 
vom Capitain Harvey gefuͤhrt, welches im Auguſt 1797 
von London nach Newyork abgegangen war, nach St. Jean 
auf, und ließ es dort verkaufen. Unter den Gegenſtaͤnden, 
welche die Ladung dieſes Schiffes ausmachten, befanden 


ſich ebenfalls zwei Felleiſen, die ungefähr 1400 Briefe ent- 


hielten und von Kaufleuten aus Italien, England, Hol— 
land, Hamburg, Altona, Oſtende, Bremen und Peters— 
burg nach Amerika beſtimmt waren. Durch einen gluͤckli⸗ 
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chen Zufall fielen ſte mir in dem Augenblicke in die Haͤnde, 
wo ſie ins Feuer geworfen werden ſollten. 

Anfänglich hatte ich die Abſicht, meine getrockneten 
Kräuter darin zu wickeln; indeß fand ich beim Durch— 
ſehen bald, daß ſie auf das Gluͤck, die Ehre, die Ruhe 
vieler Leute aus allen Staͤnden einen großen Einfluß hat— 
ten; ſeit dieſem Augenblick betrachtete ich ſie als ein hei— 
liges Unterpfand, was ich den rechtmäßigen Beſitzern zu— 
kommen laſſen muͤßte. Ich hielte dieſe Handlung der 
Gerechtigkeit fuͤr um ſo mehr unumgaͤnglich nothwendig, 
als ſich in dieſen Briefen gar keine Correspondenz befand, 
die dem Intereſſe Frankreichs haͤtte nachtheilig ſeyn 
koͤnnen. E | 
Als man mir dieſe Papiere, worunter ſich Wechſel— 
briefe, Anweiſungen „Quittungen, Aufgebote, Certificate, 
Proteſte, laufende Rechnungen befanden, uͤbergab, waren 
ſie in der groͤßten Unordnung. Mit vieler Muͤhe ſuchte 
ich fie auseinander, bildete eilf Pakete daraus, und über- 
gab dieſe, nach den beigebrachten Zeugniſſen, dem Doctor 
Henry aus Philadelphia, der ſich auf einem Schiffe auf 
der Rheede von Porto-Ricco befand, Herrn Talbot und 
Fortier, um ſie an ihre Adreſſen zu befoͤrdern. | 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Die Fluͤſſe Loquillo, Sibuco gegen Norden, Mayagues gegen 
Weſten, Manabon und Daguao gegen Oſten, rollen einen 
Sand, worin ſich Goldflittern befinden. 


Das Gebiet von Yauco und von St. Germain kuͤndigt 
durch ſichere Anzeigen das Daſeyn dieſes Metalles an; 
dieß iſt indeß nicht das einzige, welches das Innere dieſer 
Inſel in ſich ſchließt. 
a Bereits hab' ich der Mineralwaſſer von Coamo er— 
waͤhnt; dieſe Commuͤne zeigt uns ebenfalls einige Spuren 
von Goldminen, die ehemals benutzt worden ſind. Die 
Loyſa fließet auf einem eiſenhaltigen Sande. In den 
Bergen von Anasco findet man Pyriten und Markaſiten, 
welche einige kleine Gold- und Silbertheile darbieten, 
die mit Kupfer, Schwefel und Arſenik verbunden ſind. 
Der Boden der Berge iſt im Ganzen ein rother oder 
weiſſer Thon, naͤmlich mit Oker oder Kreide gemiſcht; 
der auf den Ebenen iſt ſchwaͤrzer und loſer; beide ſind 
aber fruchtbar und fett. Die Fruchtbarkeit ruͤhrt von den 
Regen her, welche die Inſel während des Winters über: 


154 


ſchwemmen, ferner von den vielen Fluͤſſen, welche fie in 
jeder Jahreszeit benetzen, dann von dem naͤchtlichen Thau, 
und von dem Abfall der Baͤume, welchen der Einfluß des 
Klima's zerſetzt und in vegetabiliſche Erde verwandelt. 
Die zwar ſandigern Ufer des Meeres paſſen ſich indeß 
dennoch zur Kultur der Kokusnuͤſſe, der Erdaͤpfel, des 
Mais, der Vizebohnen, und anderer Gemuͤſe. 5 

Auf der Inſel giebt es nicht ſo viele Voͤgel und krie⸗ 
chende Thiere als in mehrern andern unter demſelben Pa= 
rallelkreiſe gelegenen Gegenden der heiſſen Zone; aber ihr 
Boden ernährt eine ungeheure Menge Inſekten, bringt 
eine große Varietaͤt von Pflanzen hervor, und ihre Kuͤſten 


und Fluͤſſe find ſehr fiſchreich. 


Erſter Abſchnitt. 9 
Thiere mit Wirbelbeinen.) 


Säugthiere „Voͤgel, kriechende Thiere, Fiſche. 
Saͤugthiere. 1980 


Die Lifte der Saͤugthiere von Porto-Ricco iſt nicht lang; 
aus Europa hat die Inſel die Hausthiere gezogen. 


) Die Thiere, vor deren Namen man ein * findet, find von 
Baudin und Maugé nach Frankreich gebracht; und befin⸗ 
den ſich in dem Muſeum zu Paris. 

) Ruckgrad, aus einer Reihe von kleinen Knochen gebil— 
det, die Wirbelbeine heiſſen. — Ein Rückenmark. — Ein 
Herz — Rothes Blut. — | 

an) Zwei Herzkammern — Warmes Blut — Bruͤſte — 
(Lebendig gebaͤhrende). 
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Die Pferde ſind klein, indeß leicht und kraftvoll. 
Schon fruͤh werden ſie zu einer Art Schritt, der Amble 
heißt, abgerichtet. Die beſten koſten 100 bis 150 Piaſter 
das Stuͤck. — Gewoͤhnlich läßt man fie in den Savan⸗ 
nen umher laufen, wo ſie ganz frei einen Theil des Jahrs 
weiden. Dieſe Lebensart gewöhnt fie, ohne Gefahr ein 
abwechſelndes rauhes Wetter zu ertragen; indeß werden 
ſie dadurch etwas wild und erhalten ein ſtraffes Haar. 
Die, welche man im Stall aufzieht, werden mit den Graͤs— 
ſern der Savannen, mit den Staͤngeln der Erdaͤpfel und 
den Spitzen des Zuckerrohrs, die ein treffliches Nahrungs— 
mittel abgeben, gefuͤttert. Um die Ausartung der Racen 
zu verhindern, laͤßt man ſie ſich mit den aus Europa und 
den vereinigten Staaten ausgefuͤhrten Pferden vermiſchen. 

Die zwar kleinen Mauleſel haben mehr Kraft und 
Ausdauer als die Pferde; auch iſt ihr Schritt ſicherer. 
Die Bewohner der ſuͤdlichen Kuͤſte verkaufen davon eine 
große Menge an Fremde, welche ihnen zum Gebrauch in 
den Zuckermuͤhlen, den übrigen Mauleſeln von Oſtindien 
den Vorzug geben. 

Im Ganzen ſind die Ochſen und Kuͤhe fett, ſtark und 
ungemein eintraͤglich. Einige Eigenthuͤmer von ſehr 
großen Pflanzungen, wie z. B. von Cannova in dem 


Kirchſpiel der Loyra, beſitzen deren bis auf 300, die ſie in 


den Waͤldern umher laufen und ſich dort vermehren laſſen. 
Man jagd ſie, wenn man ihrer bedarf, mit Hunden, die 
hiezu beſonders abgerichtet ſind. 

Die Schweine haben einen kleinen Koͤrper, zwei bis 
drei Zoll lange Fangzaͤhne und ein borſtiges Haar wie die 
wilden Schweine; ſie arten aber bald aus unter einem zu 
heiſſen und feuchten Klima. Die Koloniſten geben zwei 
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oder drei ihrer Schweine für eins von ſpaniſcher Race. 
Mehrere dieſer Thiere ſind wild. Ihr Fleiſch iſt aͤußerſt | 
zart. 1 

Auf den großen Cordelieren trifft man einige Hunde 
die von jenen herſtammen, welche die erſten Eroberer nach | 
der neuen Welt gebracht haben; fie verſammeln ſich trup— | 
weiſe, greifen von vorn die großen Thiere an. Faͤngt man 
ſie jung, ſo werden ſie leicht zahm. 9 

In europaͤiſchen Schiffen find die Rasen nach der Ko— 
lonie gekommen; ſie haben ſich dort außerordentlich ver— 
mehrt; und die Verwuͤſtungen, welche ſie anrichten, wer— 
den oͤfters die Geißel der Wohnungen. Auf dieſe ver⸗ 
heerenden Thiere hat das Klima ſeinen Einfluß geaͤußert. 

Sie ſind weit dicker und laͤnger als die europaͤiſchen; ſie 
haben einen weislichen Schwanz, woran die Haare etwas 
in die Hoͤhe ſtehen, und die Ohren nach hinten liegend. 

Auf Porto-Ricco kennt man drei Arten Fledermaͤuſe; 
nämlich die, welche Kleeblatnaſe ) (Schrebor), das 
Hundsmaul **) und die mit der Trichternaſe **) (Leske) 
(der Flatterer Muͤl.) heiſſen. Letztere, die gefaͤhrlichſte 
von allen, ſaugt waͤhrend der Nacht dem eingeſchlafenen 
Thier das Blut aus, ſo daß ſie zu Zeiten aus dem Schlafe 
in den Tod uͤbergehen. Ihre Zunge iſt wie die der oſtin— 
diſchen Blutſauger, ſpitzig, mit hartem ſehr feinem nach 
hinten hin gerichteten Wärzchen beſetzt. Sie bedient ſich 
derſelben als eines Bohrers, um durch die Haut zu Drins 
gen und ihren Opfern das Blut auszuſaugen. Hauptſaͤch⸗ 


0 Vespertilio hastatus. Gmel. 47. 
) Vespertilio molassus. Gmel. 49. Dieß iſt die gewoͤhnlichſte. 
*) Vespertilio Spectrum ibid. 46. 


lich fest fie fih an die Zehen der Menſchen feſt. Die Ko⸗ 
loniſten nennen dieſe Fledermaus Perro-Volador, d. h. 
den fliegenden Hund. Sie hat die Groͤße eines Eichhorns. 


Voͤg el. ) 
Kletter : Vögel. **) 
* Psittacus dominicensis, Buffon illumin. Tafel 792, 
Papagey mit rothen Streifen. 
*»Psittacus guyanensis, Buffon 407. Der guianiſche Pa⸗ 
pagey. . | 
Ara aracanga, der kleine rothe Ara. 
Pesittacus Alexandri, Buff. 642. Kragen-Papagey. 
Psittacus rufrostris, *) Buffon ibid. 550. Rauch⸗ 


ſchnabel (Müll.) 
Picus striacus, der geſtreifte Specht. 
Picus passerinus, Sperlingparkit. (Müll.) Brisson. 
tab. 4. fig. 2. | 
* Picus portoricensis, (Annal. du Alles. d'hist. natur. 


pag. 285.) der Specht von Porto-Ricco, das Maͤnn 
chen und das Weibchen. 


*) Mit zweikammerigen Herzen — warmes Blut — ohne 
Bruͤſte — Federn — zwei Flügel — Eierlegende Thiere — 
Die lateiniſchen Namen, ohne weitere Anzeige, find 
aus Daudin's Tableau genommen. 

) Ihre Füße haben zwei nach vorne und zwei nach hinten 
gebogene Zehen. Dieſe Voͤgel kriechen auf die Staͤmme 
der Baͤume, um Früchte und Inſekten zu ſuchen. , 
Au Die Papageyen fliegen ſehr hoch, und haben ein durch— 
dringendes ſehr unangenehmes Geſchrei. Sie vereinigen 
ſich in zahlreichen Zuͤgen. Ihr Fleiſch iſt unſchmackhaft und 
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Picus carolinus, Buff. 692. der grüne caroliniſche Specht. 
* Picus major, Gm. 436. der große Bunt⸗ oder Roth⸗ | 
fpecht. | 
* Picus bengalensis, der Specht von Bengalen. 
* Cuculus vetula, Männchen und Weibchen. 
Der Langſchnabel, (Müll.) Buffon No. 772. hat ein un⸗ 
angenehmes Geſchrei, einen bunten Schwanz. 
* Cuculus dominicus, der antilliſche Kuckuck. 
Cuculus minor, Gm. 411. Weibchen und Maͤnnchen. 
Buffon No. 813. der Cayenniſche. 
Bucco Cayanensis, Var. B. Buffon No. 206. fig. 2. 
der Bucco von Cayenne. 
* Crotophaga ani, Maͤnnchen und Weibchen, Buffon 
102. fig. 2. der afrikaniſche Madenfreſſer 
Crotophaga major, der größere Madenfreſſer. Unrich⸗ 
tig der ſchwarze Papagey genannt. 


Raubvogel. ) 


* Vultur aura, Menſchenfreſſer. (Mül.) 
Aquila Antillarum . der antilliſche Falk. 

* Falco sparverius, Buffon 465. der Huͤhnerdieb. 
Aquila nudicollis, der Geier mit nacktem Halſe. 

* Eine kleine Stockeule, welche große Aehnlichkeit mit der 
Strixulula L. hat; ihr Schnabel iſt indeß groͤßer, 
ſtaͤrker und krummer: ihr Leib hat eine roͤthliche 
gleichfoͤrmige Farbe, und auf der Bruſt findet man 
nur einige laͤngliche Flecken. 


) Mit einem krummen, harten unten umgebogenen Schnabel, 
mit einer ſcharfen Spitze, mit kurzen Fuͤßen und Zehen, die 
mit ſtarken Naͤgeln verſehen ſind. 
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* Strix nyctea , Buffon 458. die weiſſe Eule. 

* Strix dominicensis, die Eule von St. Domingo. 

* Strix nudipes, Mus. der Kahlfuß. 
Der Vogel iſt neunzehn Centimeter lang, das Befie- 
der iſt oberwaͤrts falb braͤunlich, unterwaͤrts weislich, 
und hat laͤngliche nackte braune Fußwurzeln. 


Sperlinge. ) 
Tyrannus pipiri, der Pipiri. 
Muscicapa ruticilla, der rothe Fliegenfaͤnger, Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen. | 
Buffon, ibid. 566. fig. 2. 
* Muscicapa coronata, Buff. 298. der gekroͤnte Fliegen⸗ 
fänger. 
Buffon ibie. 298. 
Muscicapa cayanensis, der Cayenniſche Fliegenfaͤnger, 
kaum ſo groß als eine Nachtigall. 
| Turdus auro capillus, die goldhaarige Droſſel. 
| Turdus polyglotus, die amerikaniſche Nachtigall. 
Turdus ater, die Amſel mit ſchwarzer Kehle. 

Turdus hispaniolensis, die olivenfarbige Amſel von 
St. Domingo, kaum groͤßer als eine Grasmuͤcke. 
Turdus plumbeus Buffon ibid. 560. Fig. I., die 

| aſchfarbene Droſſel der Antillen. 5 
.® Turdus Labradorius. Männchen und Weibchen. Gm. 
832. Die Amſel von Labrador. 


*) Wenig gebogene Naͤgel; die Vorderzehen frei und ohne 
Verbindungshaut, oder bis zur erſten Knochenfuͤgung zu 
ſammen gewachſen. Nach hinten einen einzigen Zehen; 
Federn und Schnabel ſehr mannigfaltig. 


160 


Oriolus Nn e nes Gmel. 391, die St. Domingo: 
Droſſel. | 

Tanagra Dominica, der Tangara von St. Domingo.“ 
Er kommt der Droſſel ſehr gleich. 

Loxia Dominicensis, der dominikaniſche Kernbeiſſer. 

Loxia Portoricensis Mus. ein Dompfaff neuer Art. 
Siebzehn Centimeter lang, mit einem ſchwarzen kur— 
zen ſtarken Schnabel; alles Gefieder dunkelſchwarz; 
uͤber dem Kopfe, unter dem Halſe von roͤthlicher 
Eiſenfarbe. Füße und Nägel ſchwarz. Mauge hat 
ihn mitgebracht. Maͤnnchen und Weibchen. | 

Emberiza olivacea, die olivenfarbene Ammer; kaum 
größer als ein Zaunkoͤnig. 99 

* Ein dem europäifchen ähnlicher Rabe, aber mit einem 
Kreuzſchnabel. Corox cxucixostra Mus. Die bei: 
den Kinnbacken liegen aufeinander. Diefer Bau des 
Schnabels kann nach Daudin's Behauptung *) keine 
zufällige Unfoͤrmlichkeit ſeyÿn. Der Schnabel iſt bei 
den Vögeln ein fo weſentliches Organ, daß die min- 
deſte Veraͤnderung in ſeiner Bildung, dergleichen auch 
in die Lebensart des Thieres bringen muͤßte. 

N Eine in Anſehung der Größe dem europaͤiſchen Raben 
(Corvus Coxone L.) aͤhnliche Kraͤhe; ſchoͤne ſchwarze 
Federn, die auf ihrem Grunde mit weiſſem Flaum 
beſetzt ſind; mit einem abgerundeten Schweif, der 
langer iſt als die Fluͤgeln. In dem Muſeo ſteht fie 
unter dem Namen der Raben mit weiſſen Flaum— 
federn. Corvus leuco-gnaphalus. 1 

Diefe Raben find fruchtfreſſend; ihr obgleich 
etwas ſchwarzes Fleiſch iſt gut zu genießen. 

* Ornithologie. T. 2. P. 226. 
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Corvus caribaeus, die antilliſche Alfter. 
* Parus caeruleus, Buffon ibid. 3. Fig. 2., die Blau- 
meiſe. f 
Eine Art dunkelgrauer Nachtigal mit einigen weiſſen 
Federn; ſie iſt groͤßer, ihre Stimme aber nicht ſo 
wohlklingend als die der europaͤiſchen. Man macht 
ſie leicht zahm. | 
„ Die ſchwarze Grasmuͤcke mit weiſſen Wfierſiseln, 
* Die Grasmuͤcke mit gelbem Halſe. 
Sylvia pensilis. 
*Die gefleckte Grasmuͤcke von Neuyork. 
Motacilla novaetoracensis, 752, 1. 
* Motacilla aestiva B. 58, 1. die gefleckte Sommer ⸗ 
Grasmuͤcke von Louiſtana. 


Motacilla aestiva ib. Var. B., Varietaͤt der Sommer⸗ a 


EN 


Grasmuͤcke. 
Motacilla umbria Buffon 709, 1., duͤſtere Grasmuͤcke. 


* Motacilla Ludoviciana Buffon ibid. 731. Fig. 2, 


die Grasmuͤcke mit gelber Kehle. 
Certhia flaveola, der Zuckervogel. 
* Sylvia palmarum, der Palmenhaͤnfling. 
* Motacilla mistacea Mus, die Grasmuͤcke mit abe 
Bruſt. 
* Hirundo Dominicensis, Gm. die Schwalbe von St. 
Domingo, Buffon ibid. 545. Jig. 1. Ein Drittel 
groͤßer und nicht fo ſchwarz als die franzoͤſiſche; groͤ— 
ßer und ſchwaͤrzer als die von St. Domingo. 
* Hirundo cayanensis, Buff. 725, 2. die Schwalbe mit 
weiſſem Halsbande. 
* Certhia flaveola. Edwards av. tab. 122, der Baum⸗ 
laͤufer, le grimpereau sucrier. 
Le Dru Reiſe. II. Bd. 8 
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Alcedo Alcyon. Var. V. Gmel. 452, der Eisvogel. 

* Pipra musica Gm. 1004. Buff. ibid. 809. Fig. ı, 
der mufifalifche Pipra (der Ziervogel) ). Ein nied— 
licher Vogel, von der Groͤße des Diſtelfinks. N 

Pipra rupicola, Steinzeiſig, Felſenziervogel. 

In der ſchoͤnen Klaſſe der Fliegenſchnapper und 
der Colibris *) bewundert man den 

Trochilus dominicus Gm. 489, domingiſchen Krumm⸗ 
ſchnabel. 8 

Trochilus margaritaceus, der perlfarbige Colibri. 


Trochilus Mango, der Rieſe. 
Trochilus minimus, Gm. 500., der Fliegen-Colibri. 


Hähner Arten . 


Aus Europa hat dieſe Inſel das Gefluͤgel des Hofes, 
den Hahn, den Pfauen, den Puter; aus Mexico den 
Curaſſo ), aus Guinea die Perlhuͤhner, welche 1508 
von den Genueſern nach den Antillen gebracht wurden, 


*) Nach IIIigers prorom. Mam. et Avi. Beroli. 1811. 8vo. 

*) Wie oft hab ich nicht auf meinen botaniſchen Streifereien 
mit Vergnügen den aͤußerſt ſchnellen Flug dieſer niedlichen 
Voͤgel betrachtet, wenn ſie, mit ausgebreiteten perpendi⸗ 
kulaͤren Fluͤgeln, welche die reichten Farben auf ihr Ge⸗ 
fieder zurückſtralen ihre Zunge in die Kronen des ameri⸗ 
kaniſchen Jasminbaums, der Mimoſen, der Trompeter⸗ 
blumen und anderer Geſtraͤuche mit wohlriechenden Blüͤ⸗ 
then ſenkten. „ 

a) Die Vorderzehen find an ihrer Baſis durch eine Haut 
verbunden. Der Schnabel oberwaͤrts erhaben. Frucht— 
freſſende Voͤgel mit ſchwerem Fluge. 

K) Crax alector, ur 
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wo ihr gewoͤhnlich, ander Orten mit Perlen beſetztes N 8 
Gefieder, etwas durch das Klima veraͤndert worden iſt. N 

Bi denen, welche man auf Porto-Ricco antrifft, fin- i | 
det man den Bauch, den Unterleib und die Spitze der ı\ 
Fluͤgel weiß. Einige ſind gezaͤhmt, andere hingegen wild. 
Letztere, obgleich kleiner, ſind von angenehmern Geſchmack. 

In den Savannen und den Umgebungen der Waldun— Il 
| gen fiehet man: | j | 

| *Die Columba Carolinensis, Buff. 175., die carolini- | 1 
ſche Taube. | 
Columba leucocephala, der Weiskopf. Gmel 772 1 

Dieſe Taube gleicht der folgenden, mit Ausnahme | | 
des Obertheils ihres Kopfes, der weiß iſt. N 
* Columba caribaea Gm. 775.5 die Taube der caraibi— 


| 
| 
ſchen Inſeln. 0 


* Columba Martinica Buff. Du Var. B., die Marti: 
nkſche Taube. I 
| Strand⸗Vogel 9. N 
Ardea egretta, der Reiher. N 
Ardea caerulescens , der Krabbenfreſſer. | ' 
Ardea scolopacea, der fihnepfenartige Reiher. | 
* Ardea Ludoviciana, der rothe Krabbenfreſſer mit gruͤ— if | 
nem Kopf und Schwanz. | | | 
Scolepax gallinago, die Schnepfe. | 1 N 
Tringa cinclus, die Seelerche. N 
* Charadrius pluvialis, der goldfarbige Regenvogel. | | | 
* Parra calidris. Le pluvier Sanderling ou maubèche. 9 | 


) Hohe Fußwurzeln, unten nackte Beine. Dieſe Vögel 
ſchwimmen nicht, ſondern gehen ins Waſſer um darin 
Fiſche zu fangen. 


L 2 
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Schwimm-Voͤgel ). 
Phoenicopterus ruber, der Flamant an den Ufern 
der Loyſa. 
Colymbus dominicus, der domingiſche Taucher. 
1 Anas arborea Buff. ib. 804., die Baum - Ente. 
* Anas spinosa. Buff. 967., die Ente mit ſtachlichem 
Schwanze. 8 
Anas dominica, die domingiſche Ente. 
* Anas americana Gm. 526., die amerikaniſche Ente. 
* Hydrogallina martinica, das martinikſche Waſſerhuhn. 
* Hydrogallina Chloropus, das gruͤnaugige Waſſerhuhn. 
Pelecanus onocrotalus, die Kropfgans. 
Sterna fuliginosa, die große Meerſchwalbe. 


Kriechende Thiere ). 


Eidechſen **). 


1) Der Wachhalter Ku), ungefähr einen Meter lang. 
Auf dem Gebiete von Ponce findet man ihr haͤufig. 
Er iſt von ziemlich ſanfter Art. Man nennt ihn Mo⸗ 
nitor, weil er in einigen Gegenden von Amerika, 
beſonders in Peru und Braſilien den Kaiman ) 


Kurze Beine und Schenkel; Zehen durch Haͤute ber⸗ 
bunden, oder breit und ruderfoͤrmig. 

*) Herz mit einer Kammer; kaltes Blut; keine Briſte. 
(Eierlegende Thiere.) 

**) Koͤrper ohne harte Schaale, mit vier Pfoten, die mit 
krummen Naͤgeln verſehen ſind; Kinnladen mit einge: 
faßten Zaͤhnen. | 

et) Lacerta Monitor Gmel, 1059. 

) Lacerta alligator. 
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und den Schleuderſchwanz ) begleitet, und durch 
ein beſonderes Pfeiffen die Gegenwart dieſer gefaͤhr⸗ 
lichen kriechenden Thiere anzeigt. 


2) Die Anolis oder die kropfige Eidechſe. Sie iſt ſehr 
lebendig, ungemein geſchwind und ſo zutraulich, daß 
ſie ohne Furcht in allen Zimmern, und ſogar auf den 
Tiſchen umherlaͤuft. Gewoͤhnlich trifft man ſie um 
die Wohnungen, in den Savannen. Große Hitze 
meidet fie, und zeigt ſich gemöhnlich nach dem Regen 
und gegen Abend. Sie iſt ungefähr zwölf bis fünf- 
zehn Centimeter lang. | 
Die Anolis hat in der Gegend der Bruſt einen 
Kropf oder eine blaßrothe Blaſe, welche ſie nach 

Belieben erweitert, indem ſie Wind hinein gehen 
laͤßt. Dieſes Aufſchwellen findet dann ſtatt, wenn 
das Thier gereizt wird, oder wenn es ſich hören laͤßt. 


3) Die ausſpeiende Eidechſe **), kaum ſechs Centimeter 
lang; ſie hat einen dunkelgrauen Rüden, und iſt 
weislich unterm Bauch. Dieſe Farben werden von 


eilf braͤunlichen, faſt ſchwaͤrzlichen Streifen oder 


Ringen durchſchnitten. Sie laͤuft laͤngſt den Mauern, 
in den Haͤuſern, und iſt ſehr vertraulich. Reizt man 
ſie aber, ſo ſpeiet ſie auf ihren Gegner einen ſchwar— 


zen giftigen Speichel, wodurch der davon getroffene 


Theil aufſchwillt. Daher iſt der Name Speyer ge: 
kommen. Dieſe Inflammation wird geheilt, wenn 
man Alcohol, Zucker und Campher darauf thut. 


„) Lacerta eaudiverbera. 
0) Lacerta sputator Gmel. 1076. 
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4. Der Leguan 9) iſt auf der Kuͤſte von Faxardo gewoͤhn⸗ 


lich. Die Farben dieſer Eidechſe wechſeln auf eine 
huͤbſche Art ab. Ihr Fleiſch und ihre Eier laſſen ſich 
gut eſſen. Man jagt ſie mit Hunden, und faͤngt ſie 
dann in Schlingen. Sie wird leicht zahm. Die 
Breite betraͤgt zwei Centimeter, ihre Laͤnge einen 
und einen halben Meter, wovon der Schwanz zwei 
Drittel ausmacht. Sie trägt mehrere Schmaroger - 
Milben *), die uf ihrem Rüden leben und fich 
vermehren. 


5. Die Marmel- Eidechfe FH). Ihre Farben find nach 


dem Alter verſchieden, und huͤbſch ſchattirt. Dit 


Oeffnung der Kehle iſt ſehr groß. Auf den Felſen 


weſtlich von Gujana iſt fie gewoͤhnlich. Ihr Fleiſh 
iſt gut zu genießen. Die, welche ich geſehen habe, 
war vier und einen halben Decimeter lang. 


6. Der Buͤrgermeiſter n, (Müll.) (die breitzehige 


Eidechſe, la Cepede). Von blaͤulicher Farbe; der 
Schwanz iſt zweimal ſo lang als der uͤbrige Theil 
des Koͤrpers, und bei jedem Zehen braun geſtreift 
die vorletzte Knochenfuͤgung iſt unterwaͤrts breiter als 


die uͤbrigen. Auf dem Halſe hat dieſe Eidechſe eine 


breite Membrane, die der des Leguan aͤhnlich ſieht, ‚ 
und die fie nach Willkuͤhr erweitert oder zuſammen⸗ 
ziehet. Sie iſt ſehr vertraulich. Diejenige, welche 
ich beobachtet habe, war drei Decimeter lang. 


Lacerta iguanae Gmel. 1062. 


3 Acarus iguanae Gm. 2925. 
Rat 


Lacerta ameiva Gm. Ic7C. 


) Lacerta prineipalis Gmel. 1062. 
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7. Der knollſchwaͤnzige Gecko ) (Bechstein). Dieſe 
Eidechſe iſt zwei bis drei Decimeter lang. 

Auf dem Boden dieſer vom Himmel begünftigten Ko⸗ 
lonie, gibt es wenig Schlangen. Am haͤufigſten trifft man 
dort: N 
1) Die Cobellnatter **). Der Grund ihrer Farbe iſt 

bald grau, bald braun, gewoͤhnlich aber ziemlich 
dunkelſchwarz mit einer Menge kleiner weiſſen ſchiefen 
Linien. Dieſe Abwechſelungen in der Farbe werden 


wahrſcheinlich durch das Alter veranlaßt. Selten 
erreicht ſie die Groͤße eines Meters. Man trifft ſie 


an den Ufern des Fluſſes Toa. 


2) Der Schwarzkopf * ; ſechs bis acht Decimeter lang, 


hat einen voͤllig glatten Koͤrper, einen ſchwarzen Kopf 

mit einigen weiſſen Streifen. Dieſe Schlange iſt 
. gewöhnlich am Ufer der Fluͤſſe und der Suͤmpfe. 

3) Der Mauſefaͤnger ***). Aufm Rüden huͤbſch mar⸗ 
morirt, meergruͤn, blaß und ſchwarz gefleckt unterm 
Bauch; ungefehr einen Meter lang. Er naͤhrt ſich 
von Ratzen, die er zu Zeiten in die Haͤuſer verfolgt. 


Die Einwohner wiſſen ſeinen Nutzen zu ſchaͤtzen, und 


vermeiden es ihn zu toͤdten. 


Dieſe Schlangen, wovon keine giftig iſt, leben von Ei— 
dechſen, Ratzen. Indem ſie alt werden, wird ihre Farbe 
ſchwarz, und ſie erhalten groͤßere Dimenſionen. 

*) Lacerta rapicauda Gm. 1068 & L. 

. Coluber colubella Gm. 1095. 

) Coluber Melanocephalus Gm. 1095, 

K) Boa murina, Gm. 1084. 
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) Das Ohrauge ). 


5) Der Laubfroſch, Rana arborea Linn. Var. M. Rana 


americana rubra Seb. Gm. 1054. 
Dieſe beiden halten ſich gemeiniglich auf Baͤumen, an 
feuchten Orten auf, und laſſen des Abends ein ſtarkes un— 
angenehmes Geſchrei hoͤren. | 


Fiſche “). 

Die Kuͤſten von Porto- Ricco ernaͤhren eine große Men: 
ge Fiſche. Außer denen, wovon bereits die Rede gewe⸗ 
fen iſt, welche gewoͤhnlich in die Gegenden der Antillen ** 
kommen, gehoͤren die Arten, melche man am haͤufigſten 


mittelſt eines Netzes nn) fangt 2 0 folgenden Klaſſen der 


Ichtyologie. 
Die knorplichen on, 
Mehrere Arten Rochen. 


Lophius vespertilio, Gm. 1480. der gehörnte Froſch⸗ 
fiſch. Iſt au genießen. | 


) Rana ocellata Linn. Gm. 1092. — Enoye. quadr. WR 
p. 635. 

*#) Herz mit einer Kammer — kaltes Blut — ſtatt der 
Lungen, Kiemen — keine Pfoten — mit ſtrahligten 

Floſſen. 

n) Der Saͤgeſiſch, der Hay, die fliegenden Fiſche, ir 
Delphin, das Meerſchwein, die Dorade. 

Fr) In der Bay von St. Jean und an der Mündung der 
Fluͤſſe fiſcht man haufig in Netzen, ſowohl für die auf 
der Rhede liegenden Schiffe, als auch zum Bedarf der 
Einwohner. 

Anu) Floſſen mit Knorpeln kart Knochen verſehen. 


0 


Lophius histrio, Gm. 1481. der gefleckte Froſchfiſch. 

Eßbar. 

Balistes monoceros, Gm. 1462. der Einhornfiſch. 

Balistes vetula, Gm. 1467. das alte Weib. 

Ostracion bicaudalis, Gm. 1441. der Pflockſchwanz. 

Ostracion triqueter, Gm. ibid. das Biegeleiſen. 

Tetrodon oblongus, Gm, 1440. der geſtreckte Stachel⸗ 
bauch. (Bloch) a 

Diocon hystrix, Gm. 1448. der länglche Igelfiſch. 
Eßbar. 

Diotonatinga, Gm. 1451. kugelrunder Igelfiſch, (Rus 
gelſiſch). 

Syngnatus Hyppocampus , Gm, 125% eßbar. Das 
Seepferdchen. 


Fiſche ohne Bauchfloſſen. 


Murena helena, Gm. 1152. eßbar. Die Muraͤne. 
Fiſche mit Bauchfloſſen unter der Bruſt. 
Perca chrysoptera, Gm. 1314. der Gelbfloſſer. 


1 


Paracuta, der Barſch. (la becune) Er wird zu Zeiten 


zwanzig bis vier und zwanzig Decimeter lang. 
Scorpaena scrota, Gm. 125. die Stachelſau. 
Chaetodon arcuatus, Gm. 1243. der Bogenfifch. 
Chaetodon faber, Gm. 1263. eßbar, der braun geſtreifte 
Bandfiſch. 
Chaetodon striatus, Gm. = 17 der bandirte 
Klipfiſch. 
Chaetodon chirurgus, Gm. 1259. eßbar, der Chirurgus. 
Chaetodon saxatilis, Gm. 1233. eßbar, Gabelſchwanz. 
Chaetodon lanceolatus, Gm. 1254. | 
Gebetes Edwards, der Lancetförmige < Bandfiſch. 
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Sparus capistratus, Gm. 1250. eßbar, Zuͤgelbrachſee. 
Scomber pelamis , 1530. eßbar, Bonetfiſch. 

Trigla gurnardus , Gm. 1542. der Kirrhaſe. 

Labrus grisaeus, Gm. 1285. Grader Lipfiſch. 


Bauchfloſſer. 


Fistularia tabacaria, Gm. 1587. Tabakspfeifenſiſch. 
(Roͤhrfiſch) (Bloch.) | | 
Atherina meridia, Gm. 1596. der carolinifche Korn: 
aͤhrfiſch. i | 
Clupea thrissa, Gm. die Borſtenfloſſe. Es gibt deren 
zwei Arten, die eine eßbar, die andere giftig und 
mit gelben Flecken. Ihr Gift wirkt auf die Nerven, 
aber nicht aufs Blut. 
Teirodon testudineus, Gm. 1444. der Schildkroͤten⸗ 
ſiſch. (Bloch.) 
Mugil albnla, Gm. 1598, der Weißling. f 
Esox brasiliensis, Gm. 1593. Elephanten-Naſe. 
Teuthis hepatus, Gm. 1562. Leberfifch. 


| 50 
Zweiter Abſchnitt. 
Thiere ohne Wirbelbeine 9 
Schleimthiere, Schaalthiere, Arachniden, Inſek— 
ten, Strahlenthiere, Polypen. 
Schleimthie re. *) 


Sepia officinalis, Gm. 3149. der Dintenfifch. 

Sepia loligo, Gm. 3150. die Seekatze. 

Sepia media, Gm. id. die Meerſpinne. 

Uneigentlich nennt man eine Anhaͤufung von trockenen 


Eyern, welche der Ocean auf feine Ufer wirft, Meettrau— 


ben, (uvae marinae). Ich habe e aus Porto- 
Ricco mitgebracht 
Chiton Iquamosus, Gm. 3203. 10 Chiton. 
Chiton punctatus, Gm. ib. das Punktirſchild. (Mül.) 
Chiton marmoratus, ib. 5205. marm. Kaͤfermuſchel. 
Balanus tint innabulum, Lin. 
Lepas tintinnabulum, Gm. 3208. die Weertulpe. 
Balanus striatus, Brug. die geſtreifte Meereichel. 
Coronulla testudinaria, Lam. Lepas testudinarius 
Coronulle des tortues, Gm. 3209. Sie ſetzt ſich ge⸗ 
woͤhnlich an die dicke Schaale der Caret-Schildkroͤte. 
Baudin und Mauger haben eine große Menge Land— 
und Seemuſcheln nach Frankreich zuruͤck gebracht; die mei- 


) Koͤrper ohne Ruͤckgrad und artikulirten Beinbau; Ner— 
venſyſtem, Blutgefäße oder ein Ruͤckengefaͤß. 
) Ein weicher Körper, ohne Gelenke, mit einem Mantel 
von verſchiedener Geſtalt — Gehirn — Nerven — Kie— 
men — Ein muskuloͤſes Herz. 
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ſten davon ſind noch nicht beſtimmt, mehrere voͤllig unbe⸗ 
kannt, und muͤſſen neue Arten oder ſelbſt neue Genera 
bilden. Man findet in dieſer Sammlung: 


Patella octo radiata, Gm. 3699. Patelle a huit rayons. 


Patella mitrula, Gm. 3708. Patelle petite mitre. 

Patella fornicata, Gm. 5693. — Crapidula forni- 
cata, Roissy hist. nat. des molluques 258. Pa- 
telle voutée. 0 


Haliotis canaliculata, Haliotide canaculde (oxeille 


a rigole). 


Nereis peloronta, Roissy 5273. herite peloronte. 
Helicina Maugeri, Dandeb. Meth. conch. S. 65, 
Helicine de Mauger. 
Turbo pica Lin. Monodonta pica, Lam. der Sol⸗ 
dat. (Mäll.) 
Turritella imbricata, Roissy 5508. 
Turbo imbricatus Lin. die bunte Schraube. (Müll.) 
Achatina variegata, Roissy 5354. Bulla. 
Achatina; Gm. 5451. die franzoͤſiſche N 
(Müll.) 
Bulla ampulla, Gm. 3424. das Kibitsey. (Müll.) | 
Bulinus haemastomus, Roissy 5356. die Landſchnecke. 
Helix haemastoma, Gm. 3649. Auf St. Thomas in 
den Waldungen — der Rothmund. (Müll.) 
Helix clausilia, Draparn. Helice clausilie. 


Cyprea fusca, Porcelaine brune. (Eine neue Art.) 

Columbella mercatoria, Roissy 66. Voluta merca- 
toria, Gmel. 5446. das bruͤtende Taͤubchen. (Müll.) 

Columbella rustica, id. 5447. Voluta rustica L. der 
Olivenkern. (Mül.) 


Mitra pontificalis, Lam. Voluta papalis, Gm. 3459. 
var. B. die Pabſtkrone. (Müll.) 

Dolium olearium, Roissy 6. 59. Buccinum olearium 
Lin. Tonne huiliere. 

Dolium pomum, Roissy 6. 41. Tonne-pomme. 
Murex cornutus, L. Rocher cornu. 

Murex ramosus, Gm. 3528. 

Pyrula melongena, Roissy 6. 77. Murex melongena, 
L. das Bettzeug. (Müll.) 

Fasciolaria tulipa, Roissy 6. 77. Murex tulipa L. 
die Achate Birne. (Müll.) 

Turbinella capitellum, Roissy 6.81. Voluta capi- 
tellum L. Turbinelle -chapiteau. 

Strombus gigas, Roissy 16. 66. die gezackte Schweizer⸗ 

hoſe. (Mäll.) 

Chama imbricata, Lam. Canne imbriquee. 

Venus verrucosa, L. die Warzenviole. (Müll.) 

Venus mercenaria, L. die Geldmuſchel. (Müll.) 

Venus maculata, L. das Tiegerdoublet. (Müll.) 

Sanguınolaria rosea, Lam. Sanguinolaire rose, 

Anomia epiphium; L. Anomie epophie. 

Donax trunculus, Gm. 5263. Donace. 

Tellina Rosea, Gm. 3258. Telline auxcre. 

Arca pilosa, Gm, 3314. Arche velue, 

Arca No&, Gm. 3506. Arche de Noe. 


Schaalthiere. ) 


An den flachen Ufern des Oceaas und am Fuße der 
dichte bei letztern gelegenen Huͤgel trifft man eine große 


) Körper und Glieder artikvlirt, mit einer Schaale uͤber⸗ 
zogen, die in verſchiedene Stuͤcke getheilt iſt. 
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Menge Crabben, worunter die gewoͤhnlichſte die ſchwarze 

Landerabbe iſt; fie heißt fo, weil fie gemeiniglich auf der 

Erde lebt, und nur ans Meeres Ufer kommt, um ſich dort 

zu baden und ihre Eyer zu legen. 

* Der Läufer *) führt dieſen Namen, weil man ihn des 

Abends mit Schnelligkeit am Meeresſtrande laufen 
ſieht. Dieſe Laͤufer verſammeln ſich haufenweiſe, ſu— 
chen ſich auf, vermeiden ſich, ſchlagen ſich, und die 
Sieger toͤdten dann die Beſiegten. Ob gleich nur 
klein, ſo ſind ſie dennoch kuͤhn, und kneifen die Stoͤcke, 
die man ihnen vorhaͤlt, ſehr haſtig. Es waͤre daher 
unvorſichtig, mit bloßen Fuͤßen unter ihnen zu gehen. 

* Die Zwergerabbe *, gewoͤhnlich lebt fie auf dem Fu- 
cus natans. Auch findet man ſie zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Meergraſes, welche die ſtets in 
Bewegung befindliche See aus der Tiefe hervor has 1 
und an den Strand wirft. 

Die Corallenkrabbe **) (S. Herbſt's Naturgeſchichte der 

Krabben und Krebſe. Tom. 5. S. 133.); der Koͤr⸗ 
ver hat eine ſchoͤne rothe Farbe; iſt breiter als laͤn⸗ 
ger; mit dreitheiligem Stirnſchilde. 

* Das Fockenſchild ***); breiter als lang; unterwaͤrts 
mit fünf bis ſieben blutrothen Flecken geziert, mit 
dreitheiliem Stirnſchilde. | 

* Cancer defemor; le crabe defenseur *****) ; breiter 


*) Cancer custor, Gm. 2963. 
) Cancer minutus, Gm. 2965. 
) Cancer corallinus Gm. 2968. 
) Cancer maculatus, 2968. 
en) Thorace utrinque spinoso anterius octodentato, fronte 
quadro dentata Fabric. Mantissa. Gmel. 2970. 
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als länger, mit einem ſtarken langen np ſpitzen 
Dorn bewaffnet; mit vierzaͤhnigem Stirnſchilde. 


* Das Koͤrnerſchild *); größer als laͤnger; erhaben; 


mit Koͤrnern beſetzt; Vorderpfoten ſehr dick; dieſe 
Krabbe naͤhert ſich ſelten dem Ufer; man kann ſie 
nur fangen wenn man etwas weit ins Meer gehet. 

* Die Stumpfnaſe *); mit einem in Falten geleg— 
ten Bruſtſchildchen an jeder Seite, und vorne zwei— 
zaͤhnig; verſchiedenfarbig: am Tage bleibt fie am 
flachen Meeresufer, um hier ihre Nahrung zu ſuchen. 


Der Langarm“); jede Seite der Schaale iſt mit vier 


Zaͤhnen verſehen; bis jetzt kannte man dieſe Krabbe 
nur in den oͤſtlichen Meeren. 
* Zwei Arten Stumpfnaſen ***. 

Der Scyllarus der Antillen ***). 

Die Krebſe und Krabben, zwar nicht. zahlreich an 
Arten, ſind es indeß außerordentlich an Individuen ‚ und 
ſehr gut zu genießen. Man fiſcht an den Ufern des 
Oceans: | | 

Den Squillenkrebs **). 

Den Federkrebs ***. 

Den Hummer ). 


) Cancer granulatus. 2973. 
) Cancer grapsus. 2967. 
) Cancer longimanus. 2979. 

Ke) Cancer tenui - crustatus, et graps. eruentat. Latreille. 

FARRR) Scyllarus aequinoetialis. Fabr. 

Kun) Cancer Squilla. 2988. 
erer) Cancer pennaceus. 2988. 

e) Cancer grammarus. 2985. Der dem Seefloh (cancer 
pulex) ziemlich aͤhnlich ſiehet, indeß kleiner iſt. 
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Den Springer ), und in den ſuͤßen ie der 
Loyſa, der Toa u. ſ. w. 
Den Amerikaner **). 


Arachniden **). 

Der falbe Skorpion **). 

Der Amerikaner *), kleiner als der europaͤiſche und 
afrikaniſche; aber die Stiche des ſcharfen beweglichen 
Haken, womit ſich ſein gegliederter Schwanz endigt, 
find noch gefährlicher. Er findet ſich gewoͤhnlich an 
den dunkeln und feuchten Orten eines Hauſes, unter 
den Steinen, in den Staͤmmen von verfaultem Holze. 
Sein Stich veranlaßt Entzuͤndung und Fieber. Man 

heilt ihn dadurch, daß man ein mit Branntwein 
durchzogenes Laͤppchen Leinwand darauf legt. | 

Die fleiſchfreſſenden und kriegeriſchen Spinnen haben 

ſich auf einer Inſel ſchnell fortpflanzen muͤſſen, wo das 
Klima die Vermehrung der Inſekten ungemein beguͤnſtigt. 
Am haͤufigſten findet man auf Porto-Riceco folgende: 

Den Knulfuß ). 

Die warzenfoͤrmige Spinne kun). 

Die Krebsſpinne ***). 


*) Cancer locusta, e in wenig größer als der cancer 
pulex. 
) Cancer careinus. 5 
) Luftwarzen und Luftröhren zum Einathmen — Au— 
gen — Gegliederte Pfoten — Keine Verwandlungen. 
KARR) Scorpio griseus Degeer. 
et) Scorpio americanus Gm. 2962. 
Ke) Aranea clayipes, 2954. 
t) Ar, mammata. Olivier. 
Mt) Ar. cancriformis, 2955. 


Den Vierdorn Y. 
Die in ſich verſchloſſene Spinne *). 
Den Kolibrifreſſer *). 

Das Bruſtſchild von letzterer, welche die Einwohner 
Oua-Oua nennen, iſt braun, platt und oval. — Der Un⸗ 
terleib iſt ſchwaͤrzlich, haarig und endigt ſich mittelſt 
Bruſtwarzen. Ihre ungefaͤhr ſechs Centimeter langen 
Pfoten ſind dick, aͤußerſt wollig, mit zwei ſtarken Haken 
bewaffnet, und glaͤnzen auf der Fußſohle von einer ſchoͤ— 
nen Goldfarbe. Ihre zwei Centimeter langen Spitzen und 
Zangen ſind gezaͤhnelt. Dieſe Spinne iſt die groͤßte der 
bekannten Arten. Ihr Biß iſt zu Zeiten toͤdtlich; das 


beßte Mittel dagegen iſt Zuckerrohr als Nahrung zu 


genießen. 
Mehrere Skorpionſpinnen. 

Die vierfuͤßigen Hausthiere ernaͤhren wie in Europa, 
mehrere Inſekten, welche ſich auf ihre Haut ſetzen, darauf 
tief hineindringen, ihr Blut ausſaugen und fie peinigen. 

Auf den Ochſen und den Pferden findet man die ame— 


rikaniſche Milbe *.) und die Zecke Hr), Jene von 


den Einwohnern Nigua genannt „ hat einen ovalen plat- 
ten Koͤrper, mit dicken Raͤnden, der dunkelroth und mit 
einem weiſſen Fleck verſehen iſt. Die zweite iſt oval und 
geruͤndet; dieſe blutduͤrſtigen Thiere dienen auf ihrer Seite 
den Vögeln zur Nahrung. 


*) Ar. tetracantha, 2951. 
**) Ar. nidulans, 2955. 
K*) Ar. avicularis, 2957. 
) Acarus americanus Gm. 926. 
ee) Acarus ricinus, id. 2926. 
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Der Ani der Savannen, ſo wie auch der der Leuchter— 
baͤume, ſetzen ſich auf den Ruͤcken der vierfuͤßigen Thiere, 
welche auf den Feldern weiden, machen die Inſekten da⸗ 
von los, tauchen ihren Schnabel in die Wunden der 
Haut, und reiſſen die darin geniſteten Zecken heraus. 
* Oer indianiſche Scolopender ). | 
Dieſes ſcheusliche Infekt, das aber nicht fo gefaͤhrlich 
als der Scorpion iſt, hat acht Augen, zwanzig Paar 
Fuͤße, und zwanzig Gelenke an jeder Antenne. Sein aus 
zwei und zwanzig Gelenken beſtehender Koͤrper iſt zu Zeiten 
ſiebzehn bis achtzehn Centimeter lang; er hat eine Kaſta— 
nienfarbe, feine Augen find ſchwarz, und der Oberkopf 
iſt roth. 5 
„Der Braunring *). | 
Er hat in Anſehung der Farbe und der Geſtalt Aehn— 
lichkeit mit dem Sandwuͤhler Julus sabulosus), indeſſen 
iſt er weit größer; der Körper beſteht aus vier und ſechs⸗ 
zig Ringen, zweihundert und vierzig Süßen; an feuchten 
Orten und auf der Rinde von verfaulten Baͤumen, trifft 
man ihn an. Er iſt nicht gefährlich. 


Inſekten . 


Die Familie der Inſekten iſt nach der der Polypen 
die zahlreichſte des Thierreichs. Der Scharfſinn von 


Fabricius, Olivier, La Treille, wuͤrde nicht hinreichen um 


* Scolopendra morsitans ib- 3016. 


5) Julus fuscus id. 3020. 
e) Ihr Körper unterliegt einer oder mehreren Verwandlun— 


gen, und im vollkommenen Zuftande haben fie Augen, 
Antennen, Luftwarzen und ſechs gelenkige Fuͤße. 
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fie alle zu kennen, um ihre Organiſation zu beſchreiben, 
um ihre Gewohnheiten und Verwandlungen zu ſchildern. 1 

Ich will mich daher nur hier darauf einfchränfen, die 1 ı 
anzuführen, welche wir beobachtet und nach Frankreich | 11 
gebracht haben. II! 
| Die Inſekten, welche man am haͤufigſten auf Porto: | 
Ricco antrifft, gehören zu folgenden Ordnungen: 


Hornfluͤgeldeckige. 
Lucanus interruptus L. Encyc. 21. (Passalus Fab.) 
der Doppelſchild, der Hirſchſchroͤter. 
Lucanus elaphus Fab. Ency. 4. der fuͤnfblaͤtterige 
Plattſchroͤter. 

* Passalus pentaphyllus. Latreille. La passale pen- 
taphylle. (Antennen keulenfoͤrmig und mit ſechs 
Gelenken; die Streifen der Fluͤgeldecken und die 
Seiten des Bruſtſchildes punktirt.) 

Eine Varietaͤt der vorigen, kaſtanienfarbig. 

Passalus dentatus Fab. der gezaͤhnte Platſchroͤter. 

* Eine Varietaͤt davon. 

Scarabaeus anobarbus Fab. Gm. 1532. 

Scarabaeus tytanus Fab. Gm. 1332. 

Eine Varietaͤt des Vorigen. 

Melolontha castanea Encycl. 28. der kaſtanienfarbige 
Maikaͤfer. 

Melolontha signata. F. Encyc. 45, der gezeichnete 
Maikaͤfer. 

* Melolontha dubia Eneye. 51. der ungewiſſe Maikaͤfer. 

Melolontha barbata, Latreille, der baͤrtige, wie das 
Melol. dubia geſtaltet; dunkelbraun, glaͤnzend, glatt; 
das Aeußerſte des Unterleibes wollig. 

M 2 


Scarabe&, 


ee eee eee 


* 


180 


* Melolontha cylindrica, der ecylinderfoͤrmige; eine 


* 


= 


* 


& 


* 


* 


*. 


Varietaͤt. Der Koͤrper iſt dunkelbraun punktirt und 
glaͤnzend; das Kopfſchild ein wenig ausgezackt; die 


Fluͤgeldecken ſind heller braun; der Körper iſt cylin⸗ 


driſch; ſo groß wie der Melolontha fusca, aber nicht 
ſo breit. 8 


Carabus complanatus. Fab. der flache Laufkaͤfer. 
Lamia Scorpio Oliv. Encyc. 11. der ſkorpionartige 


Kurzbockkaͤfer. Dumeuil analyt. Zoologie. 


Vier unbeſtimmte Arten der Lamia. Kurzbockkaͤfer. 
Buprestis impressa Fab. Ency. 67. der eingedruckte 


Prachtkaͤfer. Dum. 


Elater virens. Fab. der glänzende Springkaͤfer. 
Eine neue Art des Springkaͤfers; laͤnger und nicht ſo 


breit als der eiſenfarbige Springkaͤfer; das Bruſt— 
ſchild iſt fein punktirt. Fluͤgeldecken mit ſehr vielen 


punktirten Streifen, und nicht ſo dunkelfalb als der 


uͤbrige Theil des Koͤrpers. Antennen und Fuͤße hell— 
braun. g e 


Drei andere unbeſtimmte Arten des Springkaͤfers. 
Telephone, neue Art, hat einige Aehnlichkeit mit dem 


geſtreiften Afterſcheinkaͤfer (Cantharis viktata. Fabr.) 
Der äußere Rand, die Nath und die Centrallinie der 
Fluͤgeldecken blaßroth, auf einem aſchgrau ſchwarzem 
Grunde. 


Die nur unbeſtimmt mit dem Namen Feuerfliegen be— 


zeichneten Inſekten gewaͤhren waͤhrend der Nacht ein ange⸗ 
nehmes Schauſpiel. 


Man zaͤhlt mehrere Arten auf der Inſel: die von der 


* 


erſten N 5 um die Mugen en einen leuch⸗ 
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tenden Kreis einer phosphoriſchen Feuchtigkeit; ſie ſind 
gern mitten im Zuckerrohr. 

Die Inſekten der zweiten Klaſſe, die Spaniſch Cucu- 
vos ) heiſſen, tragen neben den Fluͤgeln zwei kleine 
Blaͤschen von einer leuchtenden Feuchtigkeit; ihr augen— 
blicklicher Flug erhellet abwechſelnd die Atmosphaͤre, je 
nachdem ſte die Fluͤgel auseinander dehnen oder ſie zuſam— 
men ſchlagen. 

Die Feuerfliegen der dritten Klaſſe, Cucubanos (Cam- 
pyris) *) genannt, find größer und noch leuchtender als 
die andern; des Nachts ſtellen ſie den kleinen Inſekten 
nach, die ihnen zur Nahrung dienen. Der Vordertheil 
ihres Unterleibes enthaͤlt eine ſo helle Materie, daß ſie im 
Fliegen eine lange funkelnde Spur hervorbringen. Ein 
einziger dieſer Inſekten gewaͤhrt bereits Licht genug, um 
leſen oder ſchreiben zu koͤnnen, ohne Huͤlfe eines Wachs— 
lichts. Die Bergbewohner bedienen ſich derſelben, um auf 
den dunkelſten Fußſteigen zu gehen; die Frauen ſchmuͤcken 
zu Zeiten ihre Huͤte damit, oder flechten Halsſchnuͤre da— 
von, die dann mit ſtarkem Wiederſchein glaͤnzen. Dieſe 
ſchoͤne Art des Laternentraͤgers verliert nur erſt am Ende 
von vierzehn Tagen in der Gefangenſchaft die leuchtende 
Eigenſchaft, welche das Thier indeß bei Erlangung ſeiner 
Freiheit wieder erhaͤlt. 
eee i | 
* Opatre. Opathrum clathratum F. Gm. 2654. Sand⸗ 

kaͤfer. 


*) Elater phosphoreus — E. noctilocus E. 


) Wir haben die unter dem Namen von bekannten Arten 
nach Frankreich gebracht. Ency. No. 19 und 34. 
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* Opatre, (drei unbeſtimmte Arten.) 

* Prione, der Forſtkaͤfer. 

* Callide, Callidium glabratum, Latreille, Scheiben 
kaͤfer. 

* Clytus virens, *) der glänzende Scheibenkaͤfer. 

* Zwei unbeſtimmte Scheibenfäfer - Arten. 

* Tragosita caraboides F. 

Tragosita virens F. 

Tragosite, zwei neue Arten. 

* Chrisocomele , vielleicht ein neues Genus? 

Altica albicollis, Oliv. Ency. 8. DER weißhalſige 

Springer. 
Altica bicolor, F. Ency. 14. Der zweifarbige Springer. 
Galeruque, (hat einige Aehnlichkeit mit dem G. jamai- 
censis) Goldhaͤhnchen. 

* Galeruque, drei neue Arten Spargelkaͤfer. 

* Criovere, fünf unbeſtimmte Arten. 

Hrentus nasutus, F. Ency. 5. Der benaſete Schmäal⸗ 
käfer. 

Curculio annulatus, L. Ency. 154. Der Stngefträge, 

(Mül.) 

*Curculio palmarum, L. Ency. 5. Der Palmbohrer. 

* Curculio sexguttatus, F. Ency. 173. Der ſechstuͤpfe⸗ 
lige Ruͤſſelkaͤfer. N 


* 


* 


A 
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*) Neuerdings hat Fabricius dieſe Gattung in zwei getrennt. 

Die Arten mit kugelfoͤrmigem nicht platten Halsſchilde, 
dreieckigem nicht runden Ruͤckenſchildchen, und zuſammen— 
gedruͤcktem nicht keulenartigen Hinterſchenkeln, belegt er 
mit dem Namen Clytus. Dumerils analptifche Zoologie 
von Froriep. 
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* Curculio viridi affinis, Latreil. 
* Curculio punctato affinis id. 
Vier unbeſtimmte Arten des Ruͤſſelkaͤfers. 
* Casside, (Schildkaͤfer) 
* Coccinelle, zwei unbeſtimmte Arten des Sommerkaͤfers. 
teren) 
Der Kakkerlake, oder amerikaniſche Schabe. (Blatta 
americana L.) | 
Dieß ſchaͤdliche Infekt hat ſich außerordentlich in den 
Haͤuſern, den Zuckerſiedereien, auf den Schiffen u. ſ. w. 
vermehrt. Die platte Form ſeines weichen beweglichen 
Koͤrpers geſtattet ihm durch die Schloͤſſer, in die Fellei— 
ſen, die Magazine zu dringen; es zernagt dann die Zeu— 
ge, ruinirt die nicht forgfältig verwahrten Möbeln, ver— 
dirbt oder verzehrt die Eßwaaren, und verbreitet uͤber die 
Metalle eine uͤbelriechende Feuchtigkeit, die fie oxidirt. 
Es läuft mit Schnelligkeit, ſcheuet das Licht, gehet auf 
dem Geſicht von eingeſchlafenen Leuten umher, und legt 
oft ſeine Larven in den Mehl- und Zwiebackskiſten ab. 
* Eine neue unbeſtimmte Art Schabe. Die Katzen zer: 
ſtoͤren eine große Menge Schaben. 
Ein Graßhuͤpfer *), der dem europaͤiſchen ähnlich ſie— 
het s), aber die Faſern, welche den Unterleib en— 
digen, ſind an ihrem Ende zweiſpaltig. 
Der geflügelte Maulwurf *), ein Viertel kleiner als 
der europaͤiſche. 


*. 


* 


*) Zwei Flügel, die unter weichen Decken liegen; der 
Mund mit Kinnbacken bewaffnet. 
er) Grillus assimilis, Gm, 206. 
es) Grillus domesticus, id. 


a 


i) Achaeta grillo- talpa, Fab. 
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Vier neue Arten Heuſchrecken; eine bis jetzt unbekannt, 
die übrigen haben große Aehnlichkeit mit der Locusta 
myrtifolia, Fabr. locusta acuminata id. 

Locusta lilifolia, id. 

Menta jamaicensis, F. Ency. 42. Mante jamaicienne. 

Menta cingulata, L. Encyc. 49. Mante ceinturonnée. 

* Mante. 

* Sechs neue ala Arten Phasmes, Phasma, F. 
Geſpenſter mit netzfoͤrmigen Fluͤgeln. ) 

* Termes morio, F. Termitte Morio. 

* Ascalaphe , ſechs e Arten Falterjungfer, 
Froriep. 

* Panorpa, oder die Skorpionfliege, die dem Bittacus 
Latreil nahe kommt. 


Hautflügelige 

* Ichneumon: vier neue Arten, wovon eine Aehnlichkeit 

mit Ichneumon porrectorius F. Eney. 10 hat. 

Die Ameiſen von Porto-Ricco *) find ſtaͤrker, und 
vermehren ſich mit mehr Schnelligkeit als die in Europa. 
Nichts iſt vor ihrer Gefraͤßigkeit ſicher; ſie dringen in 
die allerkleinſten Zwiſchencaͤume, und werden dadurch die 
Geiſſel der reichſten Magazine. Die merkwuͤrdigſten von 
allen find die, welche franzoͤſiſch pous de bois, ſpaniſch 
eomegen heißen: fie gehören zum Geſchlecht der Termes. 
Dieſe Art Ameiſen bauet gemeinſchaftlich auf Baͤumen, 


) Vier nackte Flügel — der Unterleib hat keinen Stachel. 

*) Vier nackte ungleiche Flügel — der Mund iſt mit Kie⸗ 
fern und einem Ruͤſſel verſehen. 

***) Formiea atrata — foetida — sacharivora omniyora &c. 
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auf Gebäuden oder auf der Erde, eine Art abgerundeten 
Bienenſtock, der zu Zeiten einen Umfang von zwei Meter 
hat, innerhalb in unregelmaͤßige Zellen abgetheilt, und 
aus einer gelblichen zerbrechlichen Materie gemacht iſt, 
die man fuͤr den Abgang des Thieres haͤlt. Aus dieſem 
Bienenſtock gehen mehrere bedeckte Gaͤnge, von der naͤm— 
lichen Materie, die zuweilen eine viertel Meile (ieue) 
fortlaufen. Die Ameiſen ſetzen ſich mittelſt dieſes hohlen 
Weges mit dem Zuckerrohr, mit der Syruptonne in Ver— 
bindung. Das Inſekt, welches ſie auf dieſer Wanderung 
antreffen, wird gleich verzehrt. 
Dieſe Ameiſen ſind klein, roth, und mit ſo ſtarken 
Kiefern bewaffnet, daß ſie das haͤrteſte Holz zernagen, 
und binnen kurzem die ihnen nothwendigen Communika— 
tionen darin zu Stande bringen; man kann fie nur mit 
kochendem Waſſer vertilgen. 
* Pepsis stellata. F. 
* Sphex (drei unbeſtimmte Arten.) Afterwespen. 
* Chlorion ichneumoneum Fabr. Clorion ichneumon. 
Die Wespen find eben fo zahlreich als beſchwerlich; 
man unterfcheidet davon mehrere Arten ). Einige laſſen 
ſich in den Haͤuſern, unter dem Zimmerholze, unter den 
Daͤchern nieder, wo ſie ihre kaum die Haͤlfte eines Huͤner— 
eyes großen Neſter bauen; andere, noch wildere, ver— 
bergen ihre Wohnung unter der Rinde von verfaulten 
Baͤumen, oder in der Erde. Sie ſind zuſammen kuͤhn, 
gefraͤßig, und greifen die uͤbrigen Inſekten an. 


*) Vespa attennata — flavipes — americana — tricolor — 


lineata. Gm. 2748. &c. und eine nach Paris gebrachte Va— 
rietaͤt der Guèpe phthisica, Fab. 
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Beim Anblick dieſer Menge wilder Bienen, die ſich 
mit ſo vieler Leichtigkeit auf der Inſel vermehren, ſeufzt 
man über die Nachlaͤſſigkeit der Einwohner, die ſich nicht 
die Muͤhe geben dieſes koſtbare Inſekt zu benutzen, indem 
ſie es in Stoͤcken zoͤgen, wie dies von Seiten der Kolo- 
niſten von Cuba ſeit einigen Jahren auf eine gluͤckliche 
Art geſchehen iſt. Die von Porto-Ricco begnügen ſich 
damit, in den Waͤldern die Erzeugniſſe der wilden Bie— 
nen *) zu ſammeln. Dieſe Bienen ſind ſchwarz, glänzend, 
ſetzen ſich in allen Baumſtaͤmmen feſt, verändern indeß 
leicht ihre Wohnung; ihr Wachs iſt dunkel: die Einge⸗ 
bornen machen es durch die Verbindung mit weiſſem 
Wachs feſt. Das Licht, welches es gewaͤhrt, iſt ein wenig 
ſchwach; der Honig, den man eben ſo wie in Europa nutzt, 
wird leicht ſauer. 

* Homade, die Wespenbienen. Froriep. 
* Bembex signata, F. Ency. 2. die Baſtardbiene. 
* Hylaeus, Schmalbiene. Fror. 


Staubflügelige ) 
Tauſende von Schmetterlingen *), von Spinnen, 


*) Die Holzbiene, (apis violacea). Sie iſt der ſpaniſchen 
ähnlich, indeß größer und dicker in allen ihren Dimenſio— 
nen. — Die Biene von Antigoa, (apis antiguensis). Sie 
ſieht der Holzbiene ahnlich. Ihre Farbe iſt im Allgemei⸗ 
nen ſchwarz. — Die apis hemorrhoidalis, Gm. 2770 &c. 
Der Unterleib kupfrig; Fluͤgel blutroth. 

) Vier haͤutige Flügel mit einem ſchuppigten Staub bedeckt. 

) Papilio asterias, — p. asins — p. anchises — p. turnus; 

p. protesilos — p. stelenes — p. achilles — p. teucer — 
P. carrinenta — p. rieinii — p. charitonia, — p. melpo- 
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Phalenen *), Nachtvoͤgeln **) ſchmuͤcken die Bluͤthen 
der Stauden, das Gruͤn der Felder und die hervorſtechen⸗ 


den Farben ihrer Fluͤgel ſtreiten mit denen der ſchoͤnſten 
Blumen um den Rang. 


Halbfluͤgelige. za 


*. 


Cigale, 

“= Cigadelle. 

Cimex victor, Gm. 2140. 

Sechs unbeſtimmte Wanzenarten. 

Corée, drei unbeſtimmte Randwanzen. Froriep. 
Lygee, Langwanzen. Froriep. 

| Macrocephalus cimicoideus , Swed, der wanzenartige 
Großkopf. 

| Zweiflügelig ee. „u. 

Die Moskite, eine Art der Singmuͤcke Kanne), iſt ein 
blutduͤrſtiges Inſekt, ſehr gewoͤhnlich an feuchten Orten, 
in Waldungen und an den Ufern von Baͤchen. Hartnaͤckig 
| qualt es die Menſchen, zumal die vor wen angelangten 


ee 


mene — p. piera — p. sesia — p. sennae — p. portlan- 
dia — p. caricae p. thais p, acis — P. proteus — p. ori- 
sias. Fabr. und dreißig andere unbeſtimmte Arten. M. ſ. 
Gmel. 2225. 
*) Phalena hesperus — p. eecropia — p. poly phemus — 
p. Prometheus — p. erythrinae — p. luna — p. eredula 
| sulphurata — p. hyalinata — p. aestuata — p. costata — 
Pp. pyraliata — p. politata — p- sybaris — Pp. nitoeris 
| &c. Gm. 24c0. 


“) Noc#ua inelyta, Fab. &. neunzehn andere unbeftimmt- 
te Arten. 

| wei unter haͤutigen Fluͤgeldecken verborgene Flügel, 

| Ker) Zwei nackte Fluͤgel, einen Saugeruͤſſel. 

kane) Culex pipiens, Gm. 2886, 


ji 
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Europaͤer, ſein Stich veranlaßt eine leichte Aufſchwellung, 
und ſein Stachel dringt zu Zeiten durch die Kleider. 

Blieb ich in den Waldungen einen Augenblick ſtehen, 
um zu botanifiren, dann flogen tauſende von Moskiten 
um mich herum, warfen ſich auf mein Geſicht und meine 
Haͤnde; breiteten nun ihre langen, ſchlancken Beine aus, 
um ſich eine feſtere Stuͤtze zu verſchaffen, und drangen 
ſofort mit ihrem Stachel in mein Fleiſch. Ihr Unterleib 
war bald von Blut aufgeſchwollen; dieß faͤrbte meine 
Haut roth, wenn ich dieſe ſchrecklichen Thiere vertilgte, 
um ihrer los zu werden. 

Die Moskiten von Amerika haben, ſo wie die ge— 
woͤhnlichen Muͤcken von Europa, einen aſchgrauen Koͤrper, 
und den Unterleib mit acht ſchwaͤrzlichen Streifen verſe— 
hen; indeß ſind ſie dicker und laͤnglichter. 

Die, obgleich kaum zwei Millemeter lange Flohmuͤcke 
(cousin maringouin *) iſt eben fo unerträglich lals die 
Moskite; uͤbrigens hat ſie die naͤmlichen Gewohnheiten, 
und lebt an denſelben Orten. 

* Tabanus rutipes, die rothfuͤßige Bremſe. 
* Zwei unbeſtimmte Bremſenarten. + 
* Mouche, eine Fliege. | 

Syrphe. 

Ungeflügelte. ) 

Die Nigua ***) eine bei armen und unreinlichen 
Leuten gewoͤhnliche Laus, dringt in den ſchwieligen Theil 
der Fuͤße, unter die Naͤgel, in den Hacken, und erlangt 


*) Culex pulicaris, Gm. 2888. 
*) Rüffel mit Gelenken ohne Flügel. 


) Pulex penetrans, Em. 2824. 
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dann dort bald die Groͤße einer Linſe“) durch das An— 
wachſen der Eyer, welche ſie in einem Sack unter dem 
Bauch traͤgt. Vernachlaͤſſigt man es, dieſe Laus auszu— 
rotten, ſo kommen ihre Eyer ſchnell in der Wunde aus, 
und veranlaſſen ein ſchwer zu zerſtoͤrendes Geſchwuͤr. Die 
ungluͤcklichen Sklaven, welche nackt zu gehen gezwungen 
ſind, haben zu Zeiten hundert bis hundert fuͤnfzig Tſchi— 
cken an ſich *). N 

Die Negerinnen ſind aͤußerſt geſchickt um dies Thier 
auszurotten; nachgehends legen ſie Tabacksaſche auf die 
Wunde. 

Bekanntlich erhalten mehrere Inſekten die Farbe des 
Vegetabils wovon ſie leben; dieß iſt auch der Fall mit 
der Laus des Menſchen, ſie wird ſchwarz auf dem Neger. 

Strahlenthiere oder Radiawinn. * 

Die ſelten von Stuͤrmen beunruhigten Gewaͤſſer der 
Rheede von St. Jean ernähren mehrere Strahlen-See— 
Igel ***) oder Molaſſen ***), deren feiner zarter Bau 


*) Ervum lens. 

**) Faſt alle bejahrte Neger haben durch die große Men— 
ge Tſchicken und Geſchwuͤre, welche fie bekommen, 
lahme und aufgeſchwollene Füße. 

i) Korper ohne Kopf, ohne gelenkige Fuͤße, ohne Ge— 

hirn und ohne ein der Laͤnge nach laufendes Ruͤcken— 

mark; Organe die ſtrahlenfoͤrmig auseinander laufen. 

RR) Die See-Igel find mit einer harten Haut oder mit 

einer aus mehrern vereinten Stuͤcken beſtehenden feſten 

Schaale bedeckt. Sie find mit Tentakeln verſehen, 

mit gelenkigen Stacheln bewaffnet, und am Untertheil 

befindet ſich ein runder Mund. 

RR) Weicher, gallerartiger durchſichtiger Körper ohne 

Dornen. 
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und gebrechliche Huͤlle ſchwerlich der Wirkung des ſtuͤrmi— 
ſchen Meeres Widerſtand leiſten duͤrfte. Dies ſind einige 


Arten ſpinnenartige See-Igel ), Seeſterne **), See⸗ 
blaſen **) und Meduſen *). 


Polypen *,), 


Die Polypen oder Zoophyten ſind faſt mikroscopiſche 
Thierchen, in kalkichtem oder hornartigem, zaͤhen oder 
faſerigten Cellen enthalten; ſie wohnen im Meere, deſſen 
Grund ſie beſtaͤndig in die Höhe treiben, und ſich in gro- 
ßer Anzahl durch Keime und Knospen vermehren. Die 
Natur ſcheint ſie beſtimmt zu haben, Kalkerde zu erzeugen. 
Unter den Gewaͤſſern, welche die Kuͤſten der daͤniſchen In— 
ſeln und von Porto-Ricco beſpuͤlen, findet man eine große 
Menge zoophytiſcher Produkte, worunter die gewoͤhnlich— 
ſten Sternkorallen **) und Punktkorallen Per), 


) Echinus araneiformis — E. reticulatus — E. caribaeo- 
rum Gm. 3782 &c, 


e) Asterias reticulara — A. araneica — A. ęranularis 
Gm. 3160. 


n) Holothuria physalis Gm. 3139. 
Kn) Medusa unguiculata Gm. 3159. 


kk) Ein weicher, gallerichter Körper, der kein anderes be: 
kanntes Organ hat, als einen Inteſtinalkanal, deſſen 
Eingang zum Maule und zum After dient. 


ken) Madrepora lactuca — m. virginea — m. muricata — 
m. porites — m. astroites — m. galaxea. Gm. 3756 &e. 
Madripora prolifera. Sloane; Jamai. I. 18. 3. 

* 


##*%#) Millepora alcicornis — m. compressa Gm. 3782. 
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Korallenmoos *), Schwaͤmme **) und Gorgonen ***) N 
find. | \ 
Baudin und Maugé haben von allen in den beiden ii 
letzten Sektionen angeführten See-Igeln, Sternkorallen, 
Schwaͤmrnen und Gorgonen Exemplare mit nach Frank⸗ hi 
reich gebracht. IN 


Ko ) Corallina opuntia — c. corniculata — e. fragillissima — 
| c. penicillus. Gm. 3836 &c. 


*) Spongia fistularis — spongia aculeata — spon. officina- 
| lis — sp. oculata. Gm. 3817. &e. sp. labirinthiformis, 
sp. nov. 


) Gorgonia anceps — g. pinnata — g. sanguinolenta — 
g. setosa — g. juncea — g. ventalina — g. flabella, 
Gm. 3798. 


Oft findet man, daß an der Baſis dieſer Gorgonen 
| Schmarotzer-Auſtern hängen, 


Dritter Abſchnitt. 
Pflanzen-Topographie. 


Wenn der Fruͤhling die Felder in Europa mit Blumen 
ſchmuͤckt, dann floͤßen das Gruͤn der Wieſen, die Kuͤhle 
der Bäche, der Schatten der Boskets eine liebliche Me- 
lancholie ein, die nur durch den Geſang der Voͤgel, oder 
der Hirten unterbrochen wird. In Amerika bietet die 
Natur einen andern Anblick dar; hier, Waldungen eben 
fo alt als die Welt, die der Holzſchlaͤger nie verſtuͤmmelt 
hat, dort Berge in ihrem urſpruͤnglichem Zuſtande, oder 
an welchen die Wirkung der Erdrevolutionen ſichtbar iſt. 


In dem, ſeit langer Zeit von civilifirten Voͤlkern bes 
wohnten Europa, wo der Menſch ungeheure Waldungen 
zerſtoͤrt und die Cultur der Ländereien vermehrt hat, um 
ſeine Beduͤrfniſſe zu befriedigen, ſind dem Reiche der 
Flora engere Graͤnzen geſteckt, in dem Maaß wie ſich 
die der Ceres ausgedehnet haben. 


Aber in einem großen Striche von Amerika, wo die 
wilde, gleichſam noch jungfraͤuliche Natur den Eindruck 
ihrer erſten Jugend beibehaͤlt, bleibt fuͤr den Botaniker 
noch eine große Erndte uͤbrig. Dieſes iſt der Fall auf 
der Inſel Trinidad; ſtets werde ich's bedauern, dort 
nur eine Woche zugebracht zu haben, weil zweitauſend 
mit Kanonen und Bayonetten bewaffnete Engländer fünf 
friedfertigen Naturforſchern den Aufenthalt nicht laͤnger 
gefistten wollten. 

So iſts auch auf der Inſel Porto- Ricco, welche 
ihre Fruchtbarkeit, ihre Lage, und ihr Umfang mit den 
ſchoͤnſten Vegetabilien der neuen Welt bereichert haben. 
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Ihre Temperatur ändert fich gleichſam von Meile zu 
Meile, je nachdem man ſich von den Ufern des Meeres 
entfernt, um in das Innere des Landes zu dringen. 


Eine breite Zone von Sand bildet zum Theil den 
erſten Umkreis; ſie umfaßt mehrere bebaute Felder und 
vaſte Savannen, die mit einer großen Menge Graͤſer und 
Stauden bedeckt ſind. Aus der Mitte dieſer Ebenen lau— 


fen hie und da unregelmaͤßig gruppirte und mit Holzungen 


bedeckte Kettengebirge hin. Am Fuße dieſer Berge wachſen 
die Senſitive und die Ananas, waͤhrend ihr Gipfel mit 
Schnee bedeckt iſt. 


Bei der folgenden Skizze der einheimiſchen Produkte, 


bin ich gleichſam der topographiſchen Karte der Natur ge⸗ 


folgt, welche die Inſel mit Pflanzen, je nach Verhaͤltniß 
des Bodens und der Temperatur, bedeckt hat, ohne un— 
ſere Methoden und unfern Septane *) zu Rathe zu ziehen. 


Man findet in den ſandigen Savannen und auf den 
Felſen der Meeresufer, den tripsac hermaphrodite — 
tripsacum hermaphroditum L. — die Rotibolla IL. — 
Eleusines — Racles, Cenchrus L. — Paturins, Poa 
L. — Palmiers, Palmae — Bactrys, Bactrys Gaerte — 
d. Avoira de Guinee, Elais Guineensis — d. Rondier 
flabelliforme, Borussus flabelliformis Lin. — d. Aga- 
ves, Agave — d. yaisinier à grappes, coccoloba uni- 


Die Flora von St. Thomas und St. Crux, deren Be— 
kanntmachung auf die der Reiſe folgen foll, wird ein 
Gemälde der Vegetabilien dieſer Inſel darſtellen, nach 
Juſſſeu's Methode. Sie wird mit mehrern Kupferſtichen 
verſehen werden. 

Le Dru Reiſe. U. Bd. N 
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fera L. — d. Volcameria Epineux, Volcameria spino- 
sa, Encycl. — d. Morelle mammiforme, Solanum 
mammosum L. — Mor: polygame, Solan. polygamum, 
Wild. — Mor. à piquants rouges, Solan, igneum 
II. — d. Cesteraus, Cestr. Lin. — d. Daphnot des 
Antilles, Bontia daphnoides L. — d. Sebestier Cor- 
dia L. — d. Liserons, Convolvulus — Quamoclits, 
a L. — d. Franchipanier blanc, Plumeria alba 


Ipomoe 
I. — d. Jaquiniers à bracelets, Jacquinia armillaris 


I. — d. Jagpnin. en arbres 7 d. Elephante rude, 


Elephantopus scaber I. — d. pectis, pectis I. — d. 
Calea de la Jamaique, Calea jamaicensis L. — d. Par- 


- thöne multifide, parthenium hipterophorus IL. — d. 


Allione incarnate, Alliona incarnata L. — d. Erno- 


dea des rivages, Ernodea litteralis Wild. — d. Arge- 


mone du Mexique, Argemone mexicana — d. Kakile 
maritime, Cakile maritima Linn. — d. Mosambes, 
Cleome L. — d. Helicteres, Helicteres Lin. — d. 
Waltheria d’Amerique, Waltheria americana I. — 


d. Corettes, Corchorus L. — d. Tribulus, tribulus 


I.. — d. Pharnace molhugine, mehrere cactiers d. 
turnera ulmi feuille, turnera ulmi fola L. — d. 


Suriane maritime, suriana maritima L. — d. Icaciers 


(Icaquier) Chrysobolanus Icaco L, — d. Campeche 


epineux, Haatorysonem cam echiarum L. — d. Gui- 
’ y 


landina bonduc, Guilandina bondua I.. — d. Galegas, 
Galega I. — d. Stylosanthe visqueux — Stylosanthes 
iscosa Wild. d. Comoclades; comocladia L. — 
Dodones (dodonds) Dodonaea L. — d. Euphorbes, 
Euphorbia — d. Medeciniers, Jatropha Lin. PR N 


Mancenilier, Hippomane mancinella I.. — d. Cro- 
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tons, croton — d. Amyris maritime, amyris mari- 
tima L. — d. Capriers, Capparis — d. Ptela vis- 
queux, ptelea Lin. species ? 
Ricco, Mimosa? 


— d. Acacie de Porto- 
— Erythale arbuste, erithalis fru- 
ticosa L. — d. Heliotropes, heliotropium L. — d. 
Pittones, Tournefortia L. — d. Dentelaires, plum- 


bago — d. Rondeletia triflore, rondeletia pilosa, 


Swartz Encyc., rond. triflora „ Vahl. — d. Gardenes, 
Gardenia — d. Corossols, Anona — d. Ari 
trilobée, Aristolochia trilobata a 
Eugenia L. — d. Myrte 


stoloche 
— d. Eugenies, 
8, Myrtus L. — d. Passeve- 
lours, Celosia L. = d. Cadelaris „ Achyranthes — 
d. Amaranthines, Gomphrena L. 


— d. Patagones, 
Boerhavia L. — Mygindes, 


Myginda L. — u. ſ. w. 


Die Lagunen des ſtehenden Waſſers erzeugen die 
Avicennia L., den Conocarpus L. und die Ricophora, 
welche fuͤr mehrere ſich ſchlaͤngelnde Stauden zu Stuͤtzen 
dienen, z. B. fuͤr die Bignone équincxiale, Bignona 
equinoctialis Lin. — die Echites biflore, Echites bi- 
Hora L. und die Bijecco oder Hippocratea, 


Hippocxa- 
tea Lin. — | 


Die Suͤmpfe u. ſ. w. erzeugen eine große Anzahl von 
Cypexacees, cyperaceae Juss., welche Aehnlichkeit haben 
mit den Geſchlechtern choin, schoenus L. — sclerie, 
sclexia L. — Fuirene, fuirena L., scirpe, scirpus L. — 
Souchet cyperus L. — Killingie, kyllingia L. — d 
Paspales, paspalum L. — wovon mehrere, neue Arten 
bilden — d. flechiere à feuilles de Plantin (pl 


Sagittaria — d. Merianthe des Indes, 


N 2 


antain) 


Meryanthes 


BEN ea err N N 
3 BEE 00 E NRRTS 
2 2 


196 : 
Indica L. — d. Polygales, polygales — d. Buchne- 
res,; Buchnera L. — d. Lindernes, lindernia L. — 
d. Gerarde pourpre (pourpree), gerardia purpurea 
I.. — d. Oriphiorize mitréolée, ophioriza mitreola — 
d. Jussies, Jussiaea IL. — d. Aeschynomenes, Aeschy- 
nomena L. — d. Pongat des Indes, pongatium indi- 


cu 


Lymel &c- 


d Sauvagesia de Cayenne, sauvagesia aedima 


In den Savannen des Innern wachſen eine große 
Menge Graͤſer, d. Chou palmiste, areca oleracea IL. — 
d. Cocotier des Indes, Cocos mucifera — d. Comme- 
lines, commelina L. und Ephemerides, Trudescantia 
L. - d. Amaryllis, amaryllis JL. und d. Pancrais, 
"Sum L. . d. Avbeatier aun; 1 


pancr 
d. Hermandier sonore, hermandier sonora — d. Ri- 
vines, rivina L. — d. Petivères, petiveria L. — d. . 
Vervenes, verbena L. — d. Chinopode capité, d. 
capraire biflore, capraria biflora L. — d. Belladone & 
feuilles de nicotiane — Atropa arborescens II.. — d. 


Coquerets, physalis T..— und d. Piments, capsicum 
I.. — Calebasscir , crescentie L. — d. Asclepiade de 
Curacao, asclepias curassavica L. — Viele Syngeniſi⸗ 
ſten, ſo wie d. Oacalie porophylie, cacalia porophyl- 
um. L. - d. Agents fausse conyse, ageratum cony- 
zoides — d. Elephantope 3 Epic, Elephantopus spica- 
tus Encyel. — d. Bidents, Bidens L. — d. Coreopes, 
coreopsis L.— und d. Oldenlande & Corymbe, olden- 
landia corymbosa I.. — Mauves, malvae — Malachres, 
malachra Enc. — d. Urenes, urena L. — und Ahuti- 
lons, Sida E. — d. Goyavier, Bidium L. — Mehrere 
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Mimoſen — d. Clitores, clitoria IL. — und d. Crota- 


laires, crotalaria — d. Tragies, tragia — d. Sperma- 


cocas, spermacoce L. — und d. Rolandra à fenilles 


argentees &c., rolandra argentea Wild. — 1 
Das Ufer der Fluͤſſe wird von Arums, arum L. be⸗ 
ſchattet, den Matouri des pres, maturea pratensis 


Encyc. Juss, — d. Bignone elegante, bignonia? — 
d. Lobelie A longues fleurs, lobelia longiflera I. - d. 
Ketmie à feuilles de tilleul, hibiscus ? — d. Ptero- 
carpes, pterocarpus L. — d. Legnotis elliptique — 
d. Acacie feuille de hétre, Mimosa fagifolia L. — d. 
Aegyphille de la Martinique, Aegiphila Marthini- 
censis L. — d. Callicarpes, Callicarpa L. 


Im Schatten der großen Baͤume oder am Rande der 
Waldungen und um die in Cultur geſetzten Ebenen, findet 
| man d. panic à larges-feuilles, panicum latifolium 
I. — und den panic arborescent, punicum arbores- 
cens L. — d. Pharelles, pharus L. — und d. Olyres, 
Olyra L. — d. Ananas sauvage, Bromelia Pinguin 
I.. — d. Alpinia à grappes — Alpinia racamosa L. — 
(Camomum pyramidale Encycl.) — d. Balisiers, Can- 
na L. — d. Gingembres, Amomum L. — und die 


Raisinniers, Coccoloba L. — Ruellies, Ruellia L. — 


Carmantines, Justicia L. — Chionantes, Chionan- 
thus L. — Cotelets ou bois guitare, Citharexylum 
cinereum L. — Durantes, Durantia L. — d. Cama- 
ras Lantana IL. — Mehrere Morelles, Solanum L. — 
d. Aouai cerbère (Aboual) — Cerbera Ahouai PR 


Symplocos de la Martinique, Symplocos Martinicen- 
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sis — d. Eupatoires, Eupatorium L.— und Conyses, 
Conyza L. — d. Gratgals, Randia Encycl. — Cioco- 
que a baie blanche, Chiococca racemosa L. — Psy- 
chotres, Psychotria L. — d. Mouraillers oder Mal- 
pighies, Malpighia L. — d. Portesie ovale, Trichi- 
lia pallida Wild. — d. Pavons, Pavonnia Wild. — 
d. Rocow Bixa orellana L. — d. lappulies Triumfetta 
Encyc. — d. Myrte piment, Myrtus pimenta L. — 
d. Melastomes, Melastoma L. — Hirtelles, Hirteilla 
I. — Mehrere Casses, Cassia L. — d. Erythrina oder 
bois immortel. Erythrina Corallodendron L. — d. 
bois yvrant, Piscidia L. — Sainfoin, Hedysarum I. — 
d. Geoffrea sans épines, Ceoffrea inermis Lin. — d. 
Securidaca effilé, securidaca virgata L. Wild. d. 
Acajou à pommes, Cassuvium pomiferum Ene. (Ana- 
cardium occidentale Lin. — d. Connare pinné, Con- 
narus pinnatus Encycl. — d. Poivres, piper L. — 
la lygiste A Epis — d. Tinneliers, Anguillaria En- 
cyc., Ardisia Wilden. — d. Cisses, Cissus L. — d. 
Verronia globuleux, Verronia globosa L. — d. Lau- 
giers, Laugeria L. — d. Bruns felsia, Bruns felsia 
I. — d. Guettarda feuilles rudes „Guettarda ? 


Die Waldungen und die beholzten Berge bieten Acro- 
stiques, Acrostieum I. dar, ferner Polypodes, Poly- 
Podium L. — Doradillus, Asplenium L. — Pteri- 
des, Pteris L. — Adianthes, Adianthum Lin. und 
im Allgemeinen eine große Abwechſelung von Farrenkraͤu⸗ 
tern, die zuſammen wegen ihres Wuchſes der Entwicke; 
lung der Blütben und Frucht intereſſant find — d. Coco- 
tier de Guinse, Cocos guineensis — d. Heliconias, 
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Heliconia L. — d. Lauriers, Laurus L. 25 Caimi- 
tiers à feuilles d'or, e L. — d. Sapotil- 
liers, Achras Lin. — . Quinquina des caraibes 
Cinchona caribae I. d. Sigenge; oder d. bois er 
fer, Siderodendrum triflorum Wild. — d. Cafeyer 
monosperme, Coffea occidentalis L. — d. Aralie en 
arbre, Aralea arborea Lin. (Hedera arborea Encyc.) 
d. Ginseng elegant, Speciosum Wild? — d. Knepier 
bijugué, Melicocca bijuga L. — d. Cupani d’ameri- 
que, Cupania americana L. — d Clusier rose, oder 
Aguier maudit, Clusia rosea II. — d. Mammei abri- 
cotier, Mammea americana L. — d. Orangers, Ci- 
tius Lin. — d. Cannelle e Winterania canella 
— d. Trichilia monbin, Trichila spondicides Wild. 
— d. Acou meuble, Swietenia mahagoni Linn. — 
d. Quararibe, oder Mirodia turbiné, Quararibea 
Linn. Gmel. — d. Frommager pyramidal, Bombex 


pyramidale Lin. — und d. frommager à sept feuil- 


les, Bombex heptaphyllum Linn. — d. Cacoyer, 


Theohihmas Linn. CBacaoı Eaerch)irayN Gua- 


zuma ulmifeuille, (A feuille d’orme) Guazuma ulmifo- 


lia Ency, Cheolvoma guazuma Lin. — d. Canang ele- 
. * 7 0 . 
ve, Uvaria Lin. — d. Gayacs, Guajacum Lin. — d. 
Laurier malaguette, Laurus? — d. Acomas A grap- 


pes, Homalium racemosum Jacg. — d. Courbaril , 


Hymenaea courbaril Lin. — d. Angelin à grappes, 


Andira racemosa Ency. — d. Monbin myrobolan, 


Spondias myrobolanus I. — d. Gomart d’Amerique, 


Bursera gummifera L. — d. Clavaliers, Zanthoxylon 
Iinn. — d. Sablier, Hura crepitans — d. Figuiers , 


Ficus L. — d. Bois trompette; d. chene noir des 
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Antilles, Quercus nigra Lin. — d. Marisone d’Ame- 
rique, Marisonia americana Lin. — d. Micoucou- 
liers, Celtis Lin. — d. Gommier, vielleicht Chigom- 
mier? Combretum Lin. — | 


Gewöhnlich finde: man am Fuß dieſer Bäume ange 
pflanzt d. Pothas, Jotos Lin. — d. Angrecs, Epiden- 
dron Lin. — d. Folypode phyllitide, Polypodium 
phyllitidis L. Gm. — und d. polypodes A nervures 
epaisses — Polypolium ? — d. Acrostique citronier, 
Acrosticum citrifolum L. — d. Doradille -saule, As- 
plenium salicifoliun — d. Doradille adianthoide, 
Asplanium adianthoides, Encyc. — d. Hémionite lan- 
ceolee, Hemionitis lanceolata L. — d. Pteride line- 
aire, Pteris linearis Encyel. — Ihr Stamm ernährt die 
Acrostique sorbier, Acrostiehum sorbifolium Lin.; 
d. Polypode piloselle, Polypodium piloselloides L. — 
d. Folypode serpent, Polypodium serpens, Schwarz. 


— d. Pteride lanceol&ee, Pteris lanceolata L. — d. 
Acacie, (ongle de chit) Mimosa unguis cati L. — d. 
Bignone, griffe de chat, Bignonia unguis cati Lin. — 
d. Cactier parasite, Cactus parasiticus Lin. — und 
ihre Zweige tragen d. Gui trinerve, Viscum triner- 
vium Encycl. — d. Loranthes, Loranthus Lin. — d. 


Caragates, Tillandsia L. — und Pitcairnes, Pittcar- 
nia Linn. — 


Die meiſten dieſer Bäume find fo ſehr mit Lianen Durch- 
flochten, daß es ſchwer hält in den Mittelpunkt der Orte 
zu dringen, worauf fie ſtehen. D. Margrave à ombel- 
les, Marcgravia ambellata Lin. — d. Pauliniers. 
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Paullinia Lin. — d. Baniteres, Banisteria Lin. — d. 
Dolies, Dolichos Lin. — d. Grenadilles, Passiflora 
L. — d. Acacie caroubier, Mimosa ceratonia L. — 


d. Erythrina, Erythrina L. — d. Angrec rouge, Epi- 
dendrum rubrum Lin. — d. Vanille, Epidendron va- 
milla Lin. — und hundert andere Stauden von ange- 
nehmem Wuchs, laufen laͤngſt ihren Zweigen hin, ſchlaͤn— 
| geln ſich von einem Baume zum andern, gehen zu Zeiten 
| bis auf die Erde hinab, faſſen dort Wurzel, kommen wie⸗ 


| der in die Höhe und bedecken auf die Weiſe mehrere Qua— 
| dratkilometer. 
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Zuſaͤtze zu der Naturgeſchichte von Porto- 
Ricco, von Hrn. Sonnini. 5 


Die Arten Papageyen von Porto-Ricco ſind: Der kleine 
rothe Ara, von welchem bereits im erſten Bande die 
Rede geweſen iſt; das naͤmliche iſt auch der Fall mit dem 
Papagey mit den rothen 1 und dem mit dem 
Halsbande. 

Der guianiſche Papagey, psittacus qujanensis. Dieſe 
Art iſt in den vom Aequator nicht fernen Gegenden des 
ſuͤdlichen Amerika ſehr häufig. Die Individuen, woraus 
ſie beſtehet, vereinigen ſich gewoͤhnlich in ſehr zahlreichen 
Zügen, welche ungemein vielen Laͤrm machen. Zu Zeiten 
kommen ſie aus den Waͤldern, ihrem gewoͤhnlichen Aufent— 
halt hervor, um über die Kaffeplantagen herzufallen; 
hierin richten ſie große Verwuͤſtungen an. 

Dieſer Papagey lernt leicht ſprechen, und ſpricht ſehr 
deutlich; aber er iſt boshaft, und läßt ſich ſelten anfaſſ en 
oder liebkoſen. 

Sein Schwanz macht bereits die Haͤlfte ſeiner ganzen 
Fänge aus. Sein ganzes Gefieder hat eine dunkelgruͤne 
Farbe. Er iſt gelb, und zu Zeiten roth unter den Fluͤgeln; 
und rothe Flecken an den Seiten des Halſes unterſcheiden 
den erwachſenen Vogel. 

Der Rothſchnabel, (Psittac. rutirostris) ein 7 
Papagey, deſſen Federn zuſammen gruͤn gelblich, und 
gelb unter den Fluͤgeln und dem Schwanze ſind. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, und die Iris ſchoͤn orangengelb. 
Der Vogel hat ungefaͤhr die Groͤße der Amſel. 
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Sincialo iff der Name, den dieſer Papagey auf St. 

| Domingo führt, und den man als eigentliche Benennung I 
aangenommen hat. Es iſt dieß eine aͤuſſerſt geſchwaͤtzige 


Art; allein das Geplauder iſt angenehm, und wenn er 
viel redet, ſo ſpricht er gut. 


Ich will hier eine neue Bemerkung beibringen, die 
| man Hr. von Humboldt verdankt, in Betreff des Ver: 
| moͤgens, Worte deutlich auszuſprechen, welches der 

Himmel mehrern Arten großer und kleiner Papageyen 
verliehen; es dagegen andern Arten deſſelben Geſchlechts 
| verfagt hat, fo z. B. den Aras, die nie die menſchliche 
Stimme nachmachen lernen. Dieſer Unterſchied ruͤhrt nach 
der trefflichen Bemerkung des eben angefuͤhrten Reiſen— 
den, von der Bildung des Zungenbeins het. Bei den 
Papageyen, welche Worte deutlich ausſprechen, iſt es 
duͤnne, und verlaͤngert bei ſeiner Spitze; bei den Aras 
hingegen iſt das Zungenbein eine auſſerordentliche Maſſe. 
Der Raum zwiſchen den beiden Hoͤrnern iſt zum Theil 
mit einer knochigen Haut angefuͤllet, die ſich gegen die 
Spitze hin verengt, und mit einem viereckigen, mehr als 
einen Viertelzoll breiten Knochen dichte verbunden iſt. 
Dieſer ſonderbare Appendix, oder dieſer Knochen in 
Geſtalt eines Spatels, der in die Spitze der Zunge hin— 
ein geht, macht fie bei den Aras unbiegſam ). 


* 


Von dem karoliniſchen und bengaliſchen Specht iſt 
bereits im erſten Bande die Rede geweſen; es gibt aber 
andere Arten Spechte auf Porto- Ricco. 


*) Voyage de Mrs, de Humboldt et Bonplaud. Deuxième 
partie. Pag. 17. 
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1) Der geftreifte Specht von St. Domingo (picus stria- 
tus) iſt roth auf dem Kopfe, grau auf der Stirne, 
auf der Bruſt und zwiſchen dem Schnabel und den 
Augen; olivenfarbige Streifen laufen auf dem 
ſchwarzen Grunde des Oberleibes hin; er hat gelbe 
Flecken auf den ſchwaͤrzlichen Fluͤgeln, und iſt roth 
auf dem Buͤrzel, dunkelgrau unter dem Halſe und 
auf der Bruſt, und ſchwarz auf dem Schwanze. 

2) Eine kleinere Art, von der Groͤße einer Lerche, hat 
einige Aehnlichkeit in Anſehung der Farben mit der 
vorhergehenden; aber ſie unterſcheidet ſich vorzuͤglich 
davon durch die Streifen, welche ſtatt auf dem Ruͤcken 
und an der aͤußerſten Spitze zu ſeyn, abwechſelnd 
mit einem ſchmutzigen Braun und Weiß über den gan— 
zen Unterleib hinlaufen. Es iſt dieß der kleine oli— 
venfarbene Specht von St. Domingo (picus passe- 
rinus) der auf St. Domingo ſelten, auf dem feſten 
Lande hingegen gewöhnlicher iſt. ah 

3) Herr Maugs hat auf Porto-Rieco eine den Naturfor— 
ſchern bis dahin unbekannte Art Specht entdeckt. 
Daudin hat fie in den Annales du Museum d’hi- 
stoire naturelle, S. 285, unter der Benennung des 
pic de Portorico (picus poxtoricensis) beſchrieben. 

Dieſer Vogel hat die Groͤße der gewoͤhnlichen Amſel; 
der Obertheil des Kopfes, des Halſes und Ruͤckens iſt 
dunkelſchwarz mit hellgruͤnlichem Wiederſchein; Fluͤgel und 

Schwanz haben eine matte ſchwarze Farbe; die Kehle, 

der Vordertheil des Halſes, die Mitte der Bruſt und des 

Bauches ſind blutroth; die Seiten der Bruſt und des 

Unterleibes, ſo wie das Untere der Fluͤgel braun; die 

Stirn, das Vordere der Augen, der Rand der Augen— 
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lieder und der Buͤrzel find weiß, der Schnabel und die | 
Süße ſchwarz. | 

Das Geſchrei dieſes Spechts iſt nicht fo durchdrin— ö 
gend, indeß doch weniger wohlklingend als das des euro— 
| paͤiſchen Gruͤnſpechts; felten hört man es anders als in 
| der Regenzeit, nie dagegen während der großen Hitze. 
| Dieſer Vogel iſt lebhaft in feinen Bewegungen, fehr ge— 
ſchwind beim Klettern, und naͤhrt ſich von Larven und 
Inſekten. 
| 4) Der bengalifche Specht iſt, wenn überhaupt, nur wenig 
ö von dem Buntſpecht (picus mayor) unterſchieden, 
| weshalb ich dann auch hier nicht weiter davon reden will. 

Drei Arten Kukuks hat man auf Porto-Ricco ange— 
troffen, naͤmlich: N | 

Den coucow tacco oder bloß tacco nach feinem ge— 
woͤhnlichen Geſchrei, (cucculus vetula) der Langſchnabel. 
Er iſt ein wenig kleiner als der europaͤiſche Kukuk, feine 
Farben ſind nicht glaͤnzend, aber in allen Umſtänden behaͤlt 
| er ein Anſehen von Ordnung und Reinlichkeit, wodurch 
| er Vergnügen beim Beſchauen gewährt. Die oberen Theile | 
| find ein wenig dunkelgrau; der Vordertheil des Halſes | 
und der Bruſt iſt aſchgrau, und hat eine roͤthliche Tinte | | 
auf den grauen Nuͤanzen; der Reſt des Körpers iſt falb; 
die Fluͤgel find hellroth und endigen ſich mit einem grün- 
lichen Braun, der Schwanz iſt grauweiß und weiß an 1 
der Spitze; die Zunge iſt knorpelicht, und endet ſich in a 
| Faſern. Br | j 
| Es iſt dieß ein nuͤtzliches Thier, weil es fih von In⸗ 1 
ſecten, Heuſchrecken, Rasen und andern ſchaͤdlichen Thie— 
| ren naͤhrt; die ſich in dem feuchten und heiſſen Klima 
von Amerika ſehr vermehren. Außerdem hat dieſer Vogel 
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einen liebenswuͤrdigen Hang zur Vertraulichkeit; man 
kann ſich ihm naͤhern, und ihn mit der Hand greifen, 
ohne daß er daran daͤchte ſich zu vertheidigen. 

Guenaco de Montbeillard hat einen Kukuk von Ame⸗ 
rika, bei dem aſchgrau die Hauptfarbe iſt, und der den 
Wuchs des Mauvais hat, Cendrillard genannt. 

Die dritte Art Kukuk iſt der der Leuchterbaͤume oder 
petit vieillard (cuculus seniculus). Jener erſte Name 
zeigt die Orte an, welche er gern beſucht; haͤufig lebt er 
auf den Leuchterbaͤumen, womit die niedrigen ſchlammi— 
gen Kuͤſten eingefaßt ſind, und naͤhrt ſich von Inſekten, 
hauptſaͤchlich von großen Raupen „welche dieſe Baͤume 
zerfreſſen. | 

Ich bin im Stande geweſen, in Gujana, wo dieſe 
Art ganz gewoͤhnlich iſt, nach dem Leben eine Beſchreibung 
des Maͤnnchens und Weibchens zu entwerfen. Der ganze 
Untertheil des Koͤrpers und der Fluͤgel des Maͤnnchen iſt 
hellaſchgrau; ein dunkeler aſchgrauer laͤnglichter Streifen 
laͤuft von dem Augenwinkel aus und bezeichnet die Schlaͤfe; 
der Untertheil des Koͤrpers und der Fluͤgel iſt gelb; die 
Schwanzfedern, ausgenommen zwei in der Mitte, ſind 
ganz grau; die Fuͤße und Zehen hingegen ſchwaͤrzlich. 

Die Farben des Weibchens ſind heller als die des 
Männchen. Es iſt weiß an der Kehle und hoch an der 
Bruſt. f 

Hr. v. Alzara, der dieſe Kukuks ebenfalls in Parguay, 
indeß nur im Sommer geſehen hat, ſagt, ihr Neſt ſey dem 
der Tauben aͤhnlich, und ſie legten drei weiß⸗gruͤnliche 
Eyer. Uebrigens ſind dieſe Voͤgel nicht wild; ſie haben 
ein ſanftes Gefieder; eine elegante Form und werden 
leicht zutraulich. | 
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Man hatte mehrern afrikaniſchen und amerikaniſchen 
Arten Voͤgeln, die an der Baſis des Schnabels harte 
vorwaͤrts laufende Federn haben, den Namen Barbus 
gegeben. Buffon, der die Geſchichte der Voͤgel mit dem 


ganzen Scharfſinn eines ausgezeichneten Genies geſchrie⸗ 


ben, hat die baͤrtigen Voͤgel der alten Welt von denen der 
neuen getrennt, und letztere Tomatia genannt; dieſen 
Namen geben die Eingebornen von Braſtlien einer Art 
dikſes Geſchlechts. | | 


Dieſe in den heiſſen Klimaten von Amerika einheimi— 
ſchen Tamatias haben eine dicke Phyſt onomie, ſo wie auch 
einen dicken Koͤrper; einen dicken Kopf, den ein kurzer 
runderhabener, an ſeiner Baſis mit ſtroffen Haaren beſetz⸗ 
ter Schnabel endigt: zwei Zehen, einen vorn und zwei nach 
hinten, ſo wie die Papageyen, die Spechte, die Kukuks 
und die Anis; dieß ſind die Hauptkennzeichen ihrer aͤußern 
Bildung. Ihr Naturell entſpricht voͤllig ihrem maßiven 
Aeußeren. Traurig, ſtill, einſam, dumm und traͤge ſtehet 
man ſie ganze Stunden unbeweglich auf dem naͤmlichen 
Zweige hinbringen in dem tiefſten Fleck der Holzungen. 
Selten fliegen ſie; und man kann ihnen ſehr nahe kommen. 
Sie naͤhren ſich hauptſaͤchlich von großen Inſekten. 


Hr. Le Dru hat in Porto-Ricco die Art geſehen, welche 
man durch die Bezeichnung der Tamatia mit rothem Kopf 


und Halſe, (Bucco cayanensis) unterſcheidet. Dieſer 
auf der Stirne rothe Vogel hat das übrige des Oberkopfes 
gelb; ein kleiner Strich von der naͤmlichen Farbe laͤuft 
ihm uͤber das Auge; er iſt ſchwarz an den Seiten des 
Kopfes, auf dem Ruͤcken, dem Schwanz und den Fluͤ— 
geln; gelb hingegen an den Untertheilen. Man trifft dieſe 
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Art gewoͤhnlich in den Waldungen von Gujana, wo ich 
haͤufig Gelegenheit gehabt habe ſie zu beobachten. 

Die Anis find noch toͤlpiſcher als die Tamatias, und 
zumal noch außerordentlicher ſowol ihrer Geſtalt als ihres 
Baturels wegen. Der Name Ani, den dieſer Vogel in 
Braſilien fuͤhrt, iſt nur wenig von dem unterſchieden, 
welchen ihm die Eingebornen von Paraguay geben. Die 
Einwohner unſerer amerikaniſchen Kolonien haben ihn 
Bout de petun, Berroquet noir, Oiseau diable &c. 
genannt. Alle dieſe Benennungen ſchildern mit einem 
Zug die Anis, deren Federn, Schnabel und Fuͤße ganz 
ſchwarz ſind. Ihr Schnabel iſt kurz, dicker als breiter, 
ſehr glatt an den Seiten, gebogen und ſcharfkantig erhoͤ⸗ 
het. Die Zunge iſt glatt und ausgefaͤdelt an der Spitze; 
der Koͤrper iſt laͤnglich und ſchlank; die Fluͤgel ſind kurz; 
und von den Zehen haben zwei die Richtung nach vorne 
und zwei nach hinten. i 

Dieſe fo finftern und dem Aeußern nach haͤßlichen Voͤ⸗ 
gel, haben ſo geſellſchaftliche und liebenswürdige Eigen⸗ 
ſchaften, wie man ſie nicht ſtets in dem Weſen von einer 
vollkommenen Natur antrifft. Die Anis leben, niſten, 
und bruͤten zuſammen aus; und nie truͤbt Zwiſt die Einig— 
keit, welche unter zahlreichen friedfertigen Familien herrſcht, 
die ſich nie trennen. Dieſes Sanfte in ihrer Gemuͤthsart, 
dieſen Inſtinkt zur Gemeinſchaftlichkeit verlieren ſie im 
zahmen Zuſtande auch nicht; die Anis, welche fehr leicht 
zu zaͤhmen find, werden gelehrig, und faſſen Zuneigung zu 
ihren Herrn. Sie ſollen ſeloſt fo gut als die Papageyen 
reden lernen. Ob ich indeß lange in einem Lande gelebt habe, 
wo die Anis ſehr haͤufig waren, ſo iſt mir dennoch keiner 
vorgekommen, der Worte deutlich ausgeſprochen hätte. 
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Es liegt einem ſelbſt eben nicht daran, dergleichen Zoͤg⸗ 
linge zu haben, welche ſtets übel riechen; dieſe Thiere er 


halten hiedurch eine Art Sicherheit, denn da man. ihr 


Fleiſch des Geſtankes wegen nicht genießen kann, ſo ſucht 


man Unordnung oder gar den Tod unter jene Geſellſchaften 


nicht zu bringen, welche die Natur zum Muſter gebildet 
zu haben ſcheint. 


Man kennt zwei Arten Anis; die eine ſo groß als der 
Haͤher von Europa, haͤlt ſich auf den Leuchterbaͤumen auf; 
dieſe iſt der Diable des paletuviers der Creolen von Ca— 
jenne (Crotophaga major); die andere, welche man haͤu⸗ 
fig in den Savannen antrifft, iſt um die Haͤlfte kleiner; 
in Cayenne der Diable des savannes, Crotophaga ani. 


Herr Le Dru redet von zweien Raubvoͤgeln, deren ich 
bereits im erſten Bande erwaͤhnt habe, naͤmlich vom Geier 
mit nacktem Halſe (Aquila vel falco nudicollis), und vom 
Menſchenfreſſer oder Uru (vultur aura). In Betreff des 
letztern, ſo will einige von dem Herrn von Humboldt *) ge: 
ſammelte Bemerkungen hier mit anfuͤhren. „Die Men⸗ 
ſchenfreſſer verſammeln ſich häufig in Zügen von vierzig oder 
funfzig. Bei ſehr heiterm Himmel ſieht man ſte oft ſich 
außerordentlich hoch erheben; man wuͤrde ſagen, die große 
Durchſichtigkeit der Luftſchichten ladete ſie ein, einen gro⸗ 
ßen Theil der Erdflaͤche zu muſtern, welchen das ſcharfe 
Auge dieſer Luftjaͤger bei minder hellem Wetter nicht zu 
üͤberſchauen vermoͤgte.“ 


Zwei andere Arten Tag- Raubvoͤgel fuͤhrt Herr Le Dru 
als auf Porto⸗ Ricco befindlich an: 


*) Aus deſſen vorhin erwaͤhntem Werke. 
Le Dru Reife. II. Bd. O 
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1) Den antilliſchen Falk (Falco antillarum) ; er 
hat die Geſtalt eines großen Falken, iſt braun, nicht ſo 
gefraͤßig und nicht fo wild als die übrigen Vögel von der— 
ſelben Art; greift nur ſchwache kriechende Thiere an; 
erlaubt daß man ſich ihm naͤhern kann, und laͤßt fih in 
Fallen fangen. Auch haben ihn die Eingebornen in ihrer 
Sprache Ungluͤcksvogel genannt. 

2) Den karoliniſchen Falk (kalco sparrerius), er fin 
det ſich mitten in Amerika, von Gujana bis nach Carolina. 
Die Hauptfarbe ſeines Gefieders iſt weinroth, heller unter 
dem Leibe als oberwaͤrts; die Seiten und der Hinterkopf 
ſind auf einem aſchfarbenen Grunde ſchwarz gefleckt; die 
Fluͤgel dunkelbraun; der Schwanz iſt rothſchwaͤrzlich, und 
am Ende mit einem weiſſen Streifen. Dieſe Art bietet 
ſo manche Abwechſelung in den Farben dar, daß ſie oft 
in den Werken der Naturgeſchichte als von einander ab⸗ 
weichende Arten, und Maͤnnchen und Weibchen als ver⸗ 
ſchiedene Voͤgel angefuͤhrt werden. i 

Hr. Le Dru hat von den vier, durch die Naturforſcher 
aus Porto-Ricco zuruͤckgebrachten Nachtvoͤgeln, zwei be— 
ſchrieben. Es bleibt mir nun noch uͤbrig von der weiſſen 
Eule und von der Eule von St. Domingo zu reden. 
Schwerlich glaube ich, daß die weiſſe Eule (le Harfang) 
(Stryx nyctea) die dem noͤrdlichen Amerika eigen iſt, ſich 
in Porto-Ricco befindet; aͤußerſt wahrſcheinlich iſt hier 
die Rede von einer Art des ſehr mannichfaltigen Ger 
ſchlechts der Eulen, die der weiſſen Eule nahe kommt. 
Ich vermuthe, der von Hrn. Le Dru angezeigte Vogel iſt 
eine große, dem Harfang ziemlich ähnliche ganz weiſſe 


) Nach Du Tertre heißt er Mansfeny auf den Antillen. 
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Eule, die im Muſeo der Naturgeſchichte zu Paris aufbe— | 


wahrt wird. 

Ein groͤßerer, ſtaͤrkerer und mehr gebogener Schnabel 5 
als man ihn bei den uͤbrigen Arten antrifft, unterſcheidet 
die Eule von St. Domingo (Strix dominicensis), die ö 
uͤbrigens von der gemeinen Eule nur durch eine gleichfoͤr⸗ \ 

mig unter dem Bauche verbreitete roͤthliche Farbe, und 
durch weniger zahlreiche Flecke auf der Bruſt verſchie⸗ ö 
den iſt. 

Es gibt einige Arten Voͤgel, welche eben ſo viel Aehn— 
lichkeit mit den Wuͤrgern (pic-grieches) (lanius), als 
mit dem Fliegenſchnaͤpper haben, zu welchem fie von den 
meiſten Ornithologen gerechnet werden. Man hat ihnen 
den Namen Tyrannen gegeben, um ihre Kuͤhnheit, ihre 
Kraft und ihre Bosheit zu bezeichnen. Einer von dieſen 
kleinen in Gujang, in Paraguay und auf den Antillen 
gewöhnlichen Tyrannen, hat den Beinamen Titiri oder 
Pipiri wegen ſeines durchdringenden Geſchreies bekommen. 
Hr. Latham urtheilte mit wahrſcheinlichen Gruͤnden, dieſer 
Vogel muͤßte unter die Raubvoͤgel (lanius tyrannes) ge⸗ 

* rechnet werden. Der Titiri iſt in der That blutgierig, 
| zaͤnkiſch, furchtlos, hartnaͤckig, ſelbſt wuͤthend wenn ſich 
ihm andere Voͤgel naͤhern; vor dem Menſchen wird er 
nicht furchtſam, und entſpraͤche ſeine Groͤße ſeiner Wild— 
heit, ſo waͤre er gewiß der gefaͤhrlichſte der Tyrannen der | 
Luft. Aber der Titiri iſt nicht größer als die Amſel. 
Er hat gleich den Voͤgeln deſſelben Geſchlechts, einen lan⸗ 
| gen ſtarken und an der Spitze gebogenen Schnabel, eine 
| ſcharfe und knorpelige Zunge. Grau, welches bei den 
| Obertheilen ins Braune, bei den Untertheilen ins weiß— 
liche fallt, iſt die Hauptfarbe des Gefieders; der Ober 
ö ROSS 
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theil des Kopfes iſt beim Maͤnnchen orangefarbig, beim’ 
Weibchen gelblich. Einige Ungleichheiten der Farben 
nimmt man auf verſchiedenen Individuen wahr, ſo daß 
mit Recht zu zweiflen ſteht, daß der Titiri von Cayenne 
und der Pipiri von St. Domingo, ob ſie gleich einander 
ſehr nahe kommen, wirklich von derſelben Art ſind. | 


Stiegenfänger hat man diejenigen Voͤgel genannt, 
welche ſich von Fliegen und andern fliegenden Inſekten 
naͤhren, und die, gleich den Tyrannen, mit welchen ſie 
ſehr nahe verwandt ſind, einen breiten Schnabel haben, 
der an der Baſis mit Baͤrten verſehen, faſt dreieckig und 
an ſeinem aͤußerſten Ende gebogen iſt. Die Natur hat 
eine ſehr große Menge Arten und Individuen von dieſem 
Geſchlecht in den heiſſen Klimaten, welche die For pflan⸗ 
zung der Inſekten am meiſten beguͤnſtigen, entſtehen laſſen. 
Sie ſind dort ſtets auf der Jagd begriffen, und leiſten 
auf die Weiſe dem Bewohner dieſer Gegenden große 
Dienſte, indem ſie nebſt andern Arten, die Vernichtung 
jener fäftigen Thiere auf fih nehmen, deren erſtaunliche 
Vermehrung, wenn ſie keine Hinderniſſe faͤnde, bald die 
ſchoͤnſten und reichſten Erdſtriche in Einoͤden umgeſchaffen 
haben wuͤrde, die man weder bewohnen noch beſuchen 
koͤnnte. | 


Zwei Arten dieſer nützlichen Jaͤger befinden ſich auf 
Porto⸗Ricco, der rothe Fliegenfaͤnger Muscicapa ruti- 
cilla, kaum etwas größer als der Weidenzeiſig, der auf 
ſeinem Gefieder die drei Farben vereinigt, wonach Buffon 
ſeinen Namen le petit-moir- aurore gebildet hat; und 
der Sliegenfänger mit gelbem Bauch (Muscicapa caya- 
nensis) der um den Kopf eine Art weiſſes Diadem traͤgt, 
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und eine orangenfarbige Krone auf der Spitze; der Ober— 
theil des Koͤrpers iſt braun und die Bruſt weiß. 5 

Amerika ernaͤhrt ein ſehr zahlreiches Geſchlecht kleiner 
Vögel, die den Sangdroſſeln, Grasmuͤcken, den Fliegen— 
faͤngern nahe kommen, von welchen man ſie oͤfters mit 
Mühe unterſcheidet; dieß find die Feigenfreſſer; der Gold— 
gehaubte (sylvia coronata Lath.) legt, fo wie die uͤbrigen 
Arten, feine Eyer im noͤrdlichen Amerika, und bringt den 
| Winter in dem füdlichen hin. Außer feiner ganz goldenen 
Krone hat dieſer Vogel ein ſchwarzes Band, welches ihm 
| um den Kopf gehet, indem es über die Augen fortläuft. 
Der Oberhals, der Rücken und die Bruſt ſind ſchiefer⸗ 
blau; der Steiß iſt gelb, die Flügel und der Schwanz 
ſind ſchwarz und der ganze Unterleib iſt weislich. 

Die geſleckte Sommer-Grasmuͤcke (Sylvia aestiva 
Latham) Figuier tacheté, hat das naͤmliche als die 
| gekroͤnte Bachſtelze; der Kopf fo wie alle Untertheile find. 
ſchoͤn gelb, mit roͤthlichen Flecken auf der Bruſt und an 
den Seiten, die Obertheile ſind olivengruͤn. Dieſer Vogel 
iſt von dem ficedula canadensis, figuier du Canada, 
den Briſſon beſchrieben hat, nicht verſchieden. 

Buffon beſchreibt zwei Voͤgel von dieſem Geſchlecht 
unter dem Namen des figuier a gorge jaune mit golde— 
ner Kehle. Die Art, welche Hr. Le Dru anfuͤhrt, iſt der 
figuier A gorge jaune et A gorge sendrees (sylva lu- 
doviciana Latham) mit gelber Kehle und aſchfarbenen 
| Backen. Dieſer nothwendige Unterſchied iſt von Herrn 
| Viellot feſtgefetzt, den man bei der Beſchreibung von Voͤ⸗ 
geln unumgaͤnglich anfuͤhren muß. Außer den beiden 
Eigenſchaften, welche der zuſammengeſetzte Namen dieſer 
Art andeutet, iſt ſie noch dunkel olivengruͤn, ein wenig 
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mit gelb vermiſcht auf den Obertheilen, hat roͤthliche 
Flecken auf dem Gelben der Bruſt, iſt weißgelblich auf 
dem Bauch, und hat zwei weiſſe Queerſtreifen uͤber den 
Fluͤgeln. 


Der Vogel, den Hr. Le Dru mit dem Namen grivette 
de St. Domingue belegt, iſt die grivelette (turdus 
auro-capillus). Nicht fo wie die übrigen Droſſeln niſtet 
er an der Erde, mitten zwiſchen trocknen Blaͤttern; er 
legt fuͤnf weiſſe braun gefleckte Eyer, und niſtet nur in 
den vereinigten Staaten; er iſt einſam und beſucht die 
dicken Waldungen nahe bei Baͤchen. Dieſe kleine Droſſel 


iſt ungefähr fo groß wie die Baumlerche; das Männchen 
hat auf dem Kopfe eine lebhaftere Drangefarbe als das 
Weibchen; die Backen ſind weiß; die Bruſt hat einen 


gelblichen Grund mit ſchwarzen Flecken; uͤbrigens ſiehet 
man auf den Obertheilen eine braunroͤthliche, auf den 
untern aber eine weiſſe Farbe. 


Der Mogueur oder merle cendree (tardus poly- 
glottus Müll.) der Melodiſt oder die amerifanifche Nach— 
tigal, iſt ein wegen des Reizes ſeiner wohlklingenden bieg— 
ſamen Stimme beruͤhmter Vogel: ich habe ihn in Gujana 
nicht angetroffen, wo doch ſonſt die Voͤgel ſo zahlreich 
und mannichfaltig ſind; er ſcheint aber gegen Mittag 
der neuen Welt nicht uͤber Mexico hinauszugehen; ich 


habe ihn indeß gleichſam mit den Augen der aufgeklaͤrten 


unterrichteten Freundſchaft geſehen. Hr. Viellot, der 
dieſen Vogel mit aller der Aufmerkſamkeit beobachtet hat, 


die auf alle Unterſuchungen verwandt ſind, womit er die 
Ornithologie bereichert, hat mir folgende Note uͤber dies 


außerordentliche Thier mitgetheilt: ; 


. 
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„Es ſcheint als haͤtten die verſchiedenen Lagen und ö 
Leidenſchaften der amerikaniſchen Nachtigal ihren beſondern 
Geſang. Befindet ſie ſich im ruhigen und furchtloſen Zu— | 
ftande , fo ift ihr Geſang ſchwach und matt. Laͤßt fie ſich ı 
auf die Erde nieder, fo hört man fofort einen uͤbereilten 
Lauf; gehet fie dagegen wieder in die Höhe, fo ſcheint | ı 

ihre Kehle fiufenweife der Bewegung ihrer Flügel zu 
folgen; Iſt der Vogel unruhig, ſo laͤßt er kurze abgeſetzte 
Toͤne hoͤren. Iſt er hingegen zornig, ſo ſind es nur Aus— 
bruͤche die in ein beſtaͤndiges Schreien ausarten. Kann 
er Jemand nicht vom Neſte entfernen, ſo nimmt er einen 
klagenden Ton an; entfernt man ſich dagegen davon, ſo 
entwickelt er gaͤnzlich die Schoͤnheit ſeiner Stimme und 
gibt ihr noch einen groͤßern Umfang. Mit dieſen glaͤnzen— 
den Eigenſchaften des Geſanges vereinigt er auch noch die, 
ſch fat das ganze Jahr hindurch hören zu laſſen, den 
| Menfchen zu lieben, deſſen Anſicht ihn ſchon zum Geſang 
aufmuntert; auch nur in den Umgebungen von bewohnten 
| Orten nimmt er feinen Aufenthalt. Durch feinen Geſang 
hat man. ihn in St. Domingo die Nachtigal genannt; in⸗ 
deß gehen ihm dennoch das Sanfte und Melodiſche des 
Saͤngers der Natur ab; ſeine Stimme iſt weit ſtaͤrker und 
wuͤrde im Zimmer nicht angenehm ſeyn. Er laͤßt ſich un⸗ 
gefaͤhr eine Stunde vor Aufgang der Sonne, und einige 
| Minuten nach deren Untergang hören, ſingt indeß nicht 
wie die Nachtigal waͤhrend der Nacht, ſelbſt nicht in der 
Zeit ſeiner Liebe. Er bewegt den Schwanz von unten nach 
oben, und traͤgt ihn oft in die Hoͤhe gerichtet; alsdann 
hängen die Fluͤgel herab. Er iſt kuͤhn und muthig; er 
ſchlaͤgt ſich mit den kleinen Raubvogeln und bringt es 
dahin, ſie von den Baͤumen, die er ſich zugeeignet, zu ver— 
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treiben. Er lebt von Inſekten, von Beeren und von in— 


dianiſchem Pfeffer.“ 
Di.eſer Vogel ſingt nicht nur mit Aetion und mit Ge— 


ſchmack, ſondern er beſitzt noch das Talent, den Gefang 


und das Geſchrei der übrigen V Voͤgel nach zu machen. Mit 
einiger Sorgfalt kann man ihn im Bauer aufziehen: er 
verſuͤßet dagegen die auf ihn gewandte Sorgfalt durch das 


Angenehme ſeines Geſanges, und die Leichtigkeit, die 


Stimmen der ihn umgebenden Thiere nachzuahmen. | 
Er iſt fo groß wie die Weindroſſel, allein laͤnglichter. 
Ein blauer Bogen befindet ſich uͤber den Augen; alle ſeine 
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obern Theile find aſchfarbig grau, und die untern ſchmutzig 


weiß, ſeine Fluͤgel aber ſchwaͤrzlich. 

Der Vogel mit einem großen ſchwarzen Flecken auf dem 
Halſe und der Bruſt, den Buffon oder vielmehr Gueneau 
de Montbeillard als eine Art Amſel angiebt, unter der 
Benennung Merle à gorge noir de St. Dominique (Tur- 
dus ater) iſt keine Amſel. 


Mauduyt hatte bereits dieſe Bemerkung in der. Eney- 
clopedie methodique gemacht, und Viellot hat fie im 
Nouveau Dictionaire d'histoire naturelle beſtaͤtigt. 
Dieſe vorgebliche Amſel muß unter die Kirſchvoͤgel gerech⸗ 
net werden. Ihr Gefieder iſt graubraun auf dem Ober⸗ 
leib, unterwaͤrts gelbgruͤnlich und ſchwarz gefleckt. Das 
ſchwarze Stuͤck der Kehle und der Bruſt iſt mit einem brei⸗ 
ten roͤthlichen Streifen eingefaßt. Der Kirſchvogel iſt im 
noͤrdlichen Amerika gewoͤhnlicher als auf St. Domingo. 


Dieſer Vogel hat beim erſten Anblick nichts ſehr Merk⸗ 


wuͤrdiges; dennoch gehört er zum Theil zur Geſchichte der 


Geographie, weil nach feinem Namen Tilly oder Chili ein 
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bedeutender Theil von Suͤdamerika *) benamt worden iſt. | | 
Das Wort Chili ift der Ausdruck des Geſchreies dieſes | 


Vogels, und man hat Chili darnach benannt, indem dieſe 
Art Droſſel (Turdus ater) ſehr gewoͤhnlich in dem Lande 
if. Das Männchen dieſer Art iſt ganz ſchwarz, mit einem 
weiſſen Fleck unter den Fluͤgeln, und deſſen Geſang ſanft 
und wohlklingend. Das Gefieder des Weibchens iſt dun— 
kelaſchgrau, mit Ausnahme des Halſes und des Bauches , 
welche weiß find. Dieſe Vögel bauen ihre Neſte auf den 
Baͤumen mit eingeruͤhrter Erde. Sie legen vier Eier; ihr 
Fleiſch hat einen unangenehmen Geruch; die Gefangen⸗ 
ſchaft ertragen fie nicht. 

Auf eine unpaſſende Weiſe hat man eben ſo den Na— 
men Amſel (Merle de labrador, Turdus labradorius) 
einer Art von Troupiale, von einem glänzenden Schwarz, 
mit gruͤnem und purpurfarbenem Wiederſchein gegeben. 
| Die Einwohner von St. Domingo haben einen der 
ſchoͤnſten amerikaniſchen von den Ornithologen mit dem 
Namen der Droſſel von St. Domingo (Oxiolus domini- 
ceensis) bezeichneten Vogel, den esclave doré genannt. 
Ein glänzendes Gelb iſt über das Unterſte des Ruͤckens und 
des Bauches, den Steiß, die Beine, den Untertheil der 
Fluͤgel und ihre kleinen obern Deckfedern verbreitet; dieſe 
Farbe erhält noch mehr Glanz durch den Contraſt des 
ſammtartigen Schwarz, welches huͤbſch gegen das Gelbe 
abſticht. 
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) In dem gten Theil meiner Ausgabe von Buffon's Wer: 
ken S. 543. hat ſich da, wo ich die Bemerkungen von 
Molina uͤber den Tilly mittheile, ein ſehr bedeutender 
Druckfehler eingeſchlichen; namlich Nord amerika, ſtatt 
Suͤdamerika. 
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Di.eſe Droſſel wählt vorzugsweiſe die Palmbaͤume, um 
ſich darauf zu ſetzen, und um ihre gleich Beuteln geſtaltete 
Neſter daran zu haͤngen. Der Vogel iſt von Natur miß— 
trauiſch und wild, und fein Geſang kurz und ſtark. Hrn. 
von Azara zufolge legt das Weibchen drei weiſſe rothge— 
fleckte Eier. Dieſe Art heißt in Paraguay‘ Guirahuro, d. 
h. ſchwarzer verdrießlicher Vogel Y. 

Ein anderer esclave für die Einwohner von St. Dos 
mingo iſt eine Art von Tangara (Tanagra dominica) deſ⸗ 
ſen Sklaverei indeß nicht wirklich iſt, ſondern nur in der 

Vorliebe liegt, welche dieſer Vogel fuͤr die Palmbaͤume 
zeigt, worauf er ſich faſt das ganze Jahr hindurch aufhaͤlt. 
Der Grund ſeines Gefieders iſt braun uͤberwaͤrts, und 
ſchmutzig weiß unterwaͤrts. ; 

Der Verderin iſt eine Art Graufink (Loxa domini- 
censis) der nichts außerordentliches hat, weder in der 


Vertheilung und der Wahl der Farben, noch in ſeinem 


Naturel. Ein Braungruͤn oberwaͤrts, ein dunkeles unter— 
waͤrts, und ſchwarz auf den Fluͤgeln, mathe ſeine be⸗ 
ſcheidene Bekleidung aus. f 

Ein neuer Reiſender, der auf Porto-Ricco geweſen iſt, 
hat vor kurzem Nachrichten uͤber dieſe Inſel bekannt ge— 
macht, wovon der Auszug nicht anders als Intereſſe in 


einem Werke gewähren kann, das groͤßtentheils der Ge⸗ 


ſchichte einer der reichſten Kolonien, welche die Europaͤer 
in der neuen Welt beſitzen, gewidmet iſt. 

Porto-Ricco hat einen ſehr fruchtbaren Boden, alles 
wächſt dort nach Wunſch. Sein Hafen iſt bequem, den⸗ 


) Voyage dans p Amerique meridionale , franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzung. T. 3. S. 178. 179. 


an. Die Trägheit der Adminiſtratoren und der Einwoh— 
ner erlaubet ihnen nicht, die fleißigen Amerikaner der ver⸗ ı 


iſt ſchwierig und koſtbar. Der Koloniſt, welcher weder 


die nothwendigen Sachen verſchaffen kann, iſt zu einer den 
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noch iſt dieſe Kolonie in ihrer Kindheit geblieben. Herr | 
Robin ) ſieht die Entlegenheit der Wohnungen von einan— 
der, und den Mangel an Communikationen ſowol zu Lande | 
als zu Waſſer, als die Urfachen dieſes Nichtaufbluͤhens 


einigten Staaten nachzuahmen, welche in den wildeſten Ge— | N 
genden Wege anlegen. Der Tranſport von Lebensmitteln 


die Erzeugniſſe ſeiner Beſitzung abſetzen, noch ſich dagegen 


Muth benehmenden Armuth verdammt. 

„ Hauptſaͤchlich, fügt Herr Robin hinzu, tragen zu die— 
ſem in den ſpaniſchen Kolonien nur zu gewoͤhnlichen Zu— 
ſtande der Dinge, die von der Regierung an ſolche Per— 
ſonen gemachten Abtretungen von Laͤndereien bei, die we— 
der den Willen noch die Faͤhigkeit, noch die Mittel haben 
Nutzen daraus zu ziehen. Auch machen die Bewohner von 
Porto-Ricco kaum einige Streifen Landes urbar fuͤr die 
Setzlinge der Bananenbaͤume, deren Frucht ihr gewoͤhnli⸗ 
ches Brod iſt; ſie haben nur ſo viel Zuckerrohr als ſie be— 
duͤrfen, um daraus einen Sirop zu verfertigen, der ihnen 
ſtatt des Zuckers dient. Der Kaffeebaum erreicht dort eine 
ſehr bedeutende Hoͤhe; da man ihn aber eben ſo wenig pflegt 
als das Zuckerrohr, ſo wird auch lange nicht ſoviel davon 
geaͤrndtet als daraus zu ziehen waͤre. Es iſt bereits viel fuͤr 
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) Voyage dans l'Interieur de la Louisiane, de la Floride oc- 
eidentale, et dans les Isles de la Martinique et de Saint- 
Dominique, pendant les années 1802, 1803, 1804, 1805 et 
1806, par C. C. Robin, Tom. I. S. 242. u. f. 
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ein Mitglied dieſer Kolonie, vier oder fuͤnf Neger zu ha⸗ 
ben; und iſt der Herr oder deſſen Familie nicht wachſam, 
ſo erzielen jene ſehr wenig. Man ziehet dort zwar Vieh 
in Ueberfluß; nichts deſtoweniger ißt man in der Stadt 
Porto⸗Ricco mit das ſchlechteſte Fleiſch auf der Erde, 
durch eine druckende Verordnung, die, indem fie den Vor⸗ 
theil des Armen vorſchuͤtzt, die Armuth verbreitet.“ 


„Jeder Einwohner muß wechſelsweiſe zum Verbrauch 4 


der Stadt, eine gewiſſe Quantitaͤt Fleiſch liefern; es 
wird ihnen ſo wenig dafuͤr bezahlt, daß man einzeln 
für den Werth von zwei Livres, einen Picaillon (6 Sous 
und ein Liard) gibt. Die Einwohner liefern daher dann 
nur die ſchlechteſten Thiere, welche fie haben, und verkau⸗ 
fen dagegen heimlich das beßte Vieh an die Englaͤnder 
und Amerikaner, welche mit Conterbande an die Kuͤſten 
kommen. Dieß um einen ſo geringen Preis fuͤr die Be⸗ 
duͤrfniſſe der Stadt entſtandene Fleiſch, wird folgender⸗ 
maßen zerlegt: erſtlich der Theil fuͤr den Gouverneur, 
ferner, der fuͤr die Offiziere, dann fuͤr den Erzbiſchof, 


für die Geiſtlichkeit, für die Mönche, für die Lazarethe, 


die Soldaten, und endlch für die Einwohner. Die Cata- 
lans, dieſer nuͤtzlichſte Theil der Buͤrger, werden zuletzt 
bedient, ſelbſt nach den Negern, die in Dienſten den 
Regierung ſtehen. 

„Man trifft keine Regierung, welche ihren Unter⸗ 
thanen ſo viel gibt, die ſie ſo zu unterſtuͤtzen ſucht, ſowol ; 
bei ihren Unternehmungen, als bei ihren Ungluͤcksfaͤllen, g 
als die ſpaniſche; nichts deſto weniger hat keine mehr 
Arme als ſie. Da fie ſtets geben will, fo iſt fie ges 
zwungen alles zu thun. Die Schaͤtze, welche fie verbreis 
tet, bleiben zum Theil in den Haͤnden der Untergeord⸗ ö 
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neten, durch welche fie gehen, und werden nun für dieſe ö 
Einnahmen, welche fie als zu ihren Stellen gehörig be— | 
trachten; daher dann die unzähligen Verſchuldungen. Diefe | 
Untergeordneten, welche gemeiniglich die Wohlthaten des 1 
| Monarchen vertheilen, erlangen eine willkuͤhrliche Gewalt, I 
| die fie oft mißbrauchen. Die Regierten find um deſto 
bidraͤngter, als fie mehr zu erhalten ſcheinen, und als ihre 
| Forderungen das Anſehen von Undankbarkeit gewinnen. 1 
1 | c | 
| | | 
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Neun und zwanzigſtes Kapitel. 


Beendigung der Expedition nach den Antillen — Rückkehr | 


nach Frankreich. 


Unfere Laufbahn in der neuen Welt iſt beendet. Gluͤck— 1 


lieh, wenn wir ſie mit dem Erfolg zu Stande gebracht ha⸗ 
ben, den man davon in Frankreich erwartet. Es iſt aber 


nicht genug eine koſtbare Sammlung von Gegenſtaͤnden aus 


dem Thierreich, aus der Botanik und der Mineralogie ges 
bildet zu haben; alle unſere Sorgfalt muß nun auf ihre 


Erhaltung und ihre ſchnelle Ueberfahrt nach N ge⸗ 


| richtet. ſeyn. 
Es hielt'ſchwer, den lebendigen Pflanzen am Bord eines 


Fahrzeuges von mittlerer Groͤße, einen ihnen bequemen 


Platz anzuweiſen; man hatte deßhalb in den bereits mit 


hundert Faͤſſern Waſſer beſchwerten Raum alle zur Ausruͤ . 


ſtung des Schiffes gehoͤrigen Gegenſtaͤnde hinunter bringen, 


ſo wie auch die Matroſen dort ſchlafen laſſen muͤſſen. Auf 
die Weiſe konnte das ganz leere Zwiſchendeck die zwei 


hundert fieben Kiſten Pflanzen aufnehmen. Diejenigen, 
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welche Stauden enthielten, die fuͤr eine fünf Fuß hohe 
Etage zu groß waren, ſind auf den Boden der Lucken des 
Raums geſtellt worden. Der Kapitain hatte vorher bereits 
die Vorſicht gehabt, einen Theil der Bretter des Caſtells 
wegnehmen, und an deren Stelle ein hoͤlzernes Gitter an— 
bringen zu laſſen, um nach Belieben eine zur Erhaltung 


der Pflanzen nothwendige reine Luft hinein zu leiten. 
Mir lag beſonders die Sorge fuͤr die getrockneten Pflanzen 
ob; ich ließ fie in feſte gut zugemachte getheerte Kiſten le⸗ 


gen, um ſie auf die Art vor Inſekten und Feuchtigkeit zu 
ſchuͤtzen. 5 

Alle unſere Reiſeanſtalten find beendigt; ich habe von 
meinen Freunden Paris, Raiffer, Don Benito und ſeiner 
Familie Abſchied genommen, nachdem ich ihnen alle von 


der Erkenntlichkeit eingeflößten Geſinnungen ausgedrückt. 


Iſt es fuͤr einen Reiſenden angenehm, zwei tauſend 
Meilen von feinem Vaterlande edle, gefuͤhlvolle Menſchen 


anzutreffen, die mit ihrem redlichen Betragen jene Fein⸗ 


heit verbinden, die den Werth davon noch erhoͤhet, fo 
fällt es deſto ſchmerzlicher ſich von ihnen wieder zu tren— 


nen. Dieß empfand ich, als ich vielleicht auf immer von 


jenen liebenswuͤrdigen Koloniſten ſchied, deren Dienſte 


und Freundſchaft meinen Aufenthalt zu Porto-Ricco ver⸗ 


ſchoͤnert haben. 

Den ı3ten April 1798 fegelten wir mit einem friſchen 
Oſtwind von Porto-Ricco ab. Auf der hohen See beſchaͤf⸗ 
tigte ſich der Kapitain mit den Mitteln, unſere lebendigen 


Pflanzen gegen die gewoͤhnlichen Seeſchaͤden zu ſchuͤtzen, 


ſo wie auch gegen die, welche eine Veraͤnderung der Tem— 
peratur vom 18ten bis zum Soten Grade der Breite ber. 
vorbringen konnte. In dieſer Abſicht ließ er uͤber jede 
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Lucke ein Dach von Stangen, die durch eines ihrer Enden 
vereinigt waren, anbringen, welches dann mit grober ge— 
theerter Leinwand bedeckt wurde. Auf gleiche Weiſe vers 
fuhr er über den bereits erwähnten Gittern. Dieſe beweg— 
lichen Bedeckungen nahm man bei ſchoͤnem Wetter weg, 
um friſche Luft in das Zwiſchendeck zu leiten, und die 
Pflanzen durch die wohlthaͤtigen Sonnenſtralen zu beleben. 
Sobald hingegen ein ſchwarzer Horizont, ein Nordwind, 
eine hohl gehende See, Kälte oder Sturm anfündisten, 
wurden alle dieſe Oeffnungen mit Genauigkeit zugemacht, 
fuͤgten ungeachtet aller dieſer Vorſicht, ſtarke Wellen unſern 
Pflanzen Schaden zu, fo begoß fie Riedlé mit ſuͤßem 
Waſſer. Der Kapitain, er und ich, wir unterſuchten taͤg— 
lich dieſen ſchwimmenden Wald, um uͤber deſſen Sicherheit 
zu wachen, die mehr oder minder langſamere Fortſchritte 
der Vegetation wahrzunehmen, und das Verzeichniß zu be⸗ 
endigen, das ich bereits angefangen hatte. | 

Vom 25. April an, wo die Winde bald öftlich bald 
nordoͤſtlich geworden waren, blieben ſie faſt ſtets widrig 
bis bis zum 4. Mai, und zwangen uns oͤfters weſtlich 
einen unrichtigen Weg zu ſegeln. Am 5. wurden die 
Winde guͤnſtiger. Wir befanden uns damals unterm 23° 
der Breite und 64° der Fänge. Um dieſe Zeit ließ der 


Kapitain gerade gegen Oſten ſteuern, um nicht auf die 


Bermudiſchen Seeraͤuber zu ſtoßen. 
Bis zum 14. waren uns die, obſchon unbeſtaͤndigen 
Winde, dennoch guͤnſtig, indem ſie zwiſchen Norden und 
Suͤdweſten hin und hergingen. Am 15. waren fie fehr 
heftig und ſehr kalt; wir befanden uns damals unter dem 
40. Breitengrade. Unſere Vorſicht ward daher zur Erhal⸗ 
tung der Pflanzen verdoppelt. Am 15. machte ein dicker 
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Nebel die Atmosphaͤre gelinder, indeß empfanden wir zu— 
gleich alle Unbequemlichkeit einer entſetzlichen Feuchtigkeit. 

Den 20. Mal hatten unſere Pflanzen noch nichts gelit— 
ten; die See war ſchoͤn und der Wind guͤnſtig; alles ließ 
einen gluͤcklichen Ausgang hoffen. Schon uͤberließen wir 
uns dem Vergnuͤgen bald im Pariſer Muſeo die Fruͤchte 
unſerer faſt zweijährigen Arbeiten niederzulegen 
Allein das launige, furchtbare Element, auf dem wir ruhe⸗ 
ten, drohete plotzlich dieſe theure Sammlung ſo wie uns 
ſelbſt zu verſchlingen. In der Nacht vom 20 auf den arten 
hob ein Windſtoß die Wellen, und ſtellte uns alle Zeichen 
eines entſetzlichen Sturms dar. Gluͤcklicherweiſe hatten 
wir den Wind im Ruͤcken; waͤre er aber unguͤnſtig gewe⸗ 
ſen, und haͤtten wir ganz nahe an den Wind ſteuern muͤſſen, 
p wuͤrden die außerordentlich ſtarken Wellen, die in die 
Luere ans Schiff ſchlugen, wahrſcheinlich die Deckel der 
Licken zerſchmettert, und letztere mit Waſſer angefuͤllt has 
br, die man uͤbrigens wegen der Kokusbaͤume, welche den 
Engang derſelben fuͤlleten, mit Schwierigkeit zumachen 
kinnte. Die Wogen waren ſo groß, daß deren Spitze je⸗ 
den Augenblick aufs Verdeck fiel. 

Ob nun gleich der Kapitain die Anzahl der getheerten 
!einwande, welche die Gitter bedeckten, vermehrt hatte, ſo 
konnte es dennoch ſeine Vorſicht nicht abwenden, daß hun⸗ 
dert bis hundert funfzig Stauden durch das Meerwaſſer, 
nelches durch die kleinſten Zwiſchenraͤume durchfeigerte, be— 
ſhaͤdigt wurden. Der Wind ward ſtets heftiger, und 
trieb uns mit ſolcher Schnelligkeit, daß man alle Segel 
aufgeien mußte, ausgenommen das Fock⸗ und Marsſe⸗ 
gel. Wäre die Takelaſche des Triomphe nicht beſſer als 
die der Belle -angelique geweſen, ſo wuͤrden wir wahr⸗ 
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ſcheinlich die: nämliche Gefahr als in der Gegend der ka— 
nariſchen Inſeln auszuſtehen gehabt haben. 

Nachmittags den 22ten nahm das Schwanken des 
Schiffes von einer Seite zur andern fo ſehr zu, daß meh— 


rere Kiſten mit Pflanzen, die ſich auf dem Steuerbord ein— 


gepackt befanden, ploͤtzlich losgingen, und an denen, wel⸗ 
che im Boden der Luken des Raums ſtanden, die Taue 
riſſen. Wenig fehlte, ſo Hätten fie den Stamm eines Ko: 
kus eines Palmkohl⸗ und eines Palmbaums, der ſchoͤn⸗ 
ſten Baͤume unſers Gartens zerbrochen. Die Gefahr war 
um ſo drohender, weil, wenn dieſe Kiſten einmal in Be— 
wegung geſetzt waren, ſie dem unregelmaͤßigen Schwanken 
des Schiffes folgten, und ein Uebermaß von Gewicht bald 
auf der einen, bald auf der andern Seite bildeten. 

Der Kapitain war ſeit acht und vierzig Stunden auf 
dem Verdeck damit beſchaͤftigt, Befehle zu ertheilen, und 
konnte dieſen Poſten nicht verlaſſen, wo feine Gegenwar, 
und fein kaltes Blut fo ſehr nothwendig waren. Di 
von ihm, um uns den Gefahren zu entziehen, angeordne: 
ten mühfamen Arbeiten, wurden erſt am Abend beendigt, 
und befreite uns von einer fürchterlichen Unruhe. Waͤh⸗ 
rend vieſes Sturms ſtellte der Ocean des Nachts ein im⸗ 
ponirendes Schauſpiel, nämlich das des Sogs ) dar. 
Ich will dieß Phänomen mit den Farben des Herrn Ber- 
nardin de St. Pierre ſchildern. 


0 Die Phyſiker ſind in Anſehung der Urſache dieſes Pheno⸗ 
mens nicht einerlei Meinung. Pianelli 1), Linné , 


1) Nuove seoperte intorno le Luci notturne del aqua ma- 


rina. Venise 1749. 
2) Amoenitates academicae. Tom. 3. p. 202. 
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„ Die Wellen, welche um den Vordertheil des Schiffes 


in die Höhe ſprudeln, ſtehen gleichſam im Feuer, das Fahr- 


zeug ſchwebt mitten in mehrern glaͤnzenden ſchlangenfoͤrmi— 
gen Feuern, die nach allen Richtungen auslaufen. Die 


Spitze jeder Woge wird durch ein phosphoriſches Licht er— 


hellet; und die Waſſerkuͤgelchen, welche der Wind in Geſtalt 
von Regen weit verbreitet, gleichen den Funken, welche 


Nollet 1), Blumenbach 2) und andern zufolge, wird die: 
ſes Funkeln durch eine unendliche Menge kleiner leuch— 
tender uͤber die Oberfläche des Meeres verbreiteter Thiere 
hervorgebracht. Letzterer führt unter andern eine Art 
Nereide 3) an, die aͤußerſt klein, ſehr geſchwind, und in 
allen Meeren gewoͤhnlich iſt. Le Roy, Arzt zu Monte: 
peiller 4) ſchreibt es einer phosphoriſchen Materie zu, 
welche brennt und ſich zerſtoͤrt, wenn ſie das Licht giebt, 
die ſich verzehrt und ſich beſtaͤndig wieder im Meere erzeugt. 
Andere, wie Le Gentſt' 5) und der Verfaſſer des Di- 
etionaire de la Marine 6) legen der Efectrieität die glaͤn— 
zende Farbe der Wellen waͤhrend des Sogs des Schiffes 
bei. Vielleicht tragen dieſe Urſachen zuſammen dazu bei, 
die naͤmliche Wirkung hervorzubringen. Wahrſcheinlich iſt 
es, daß die Meere, welche eine ungeheure Menge kleiner 
leuchtender Thiere enthalten, wie der Golf von Paria, 
Mexico, die Gewaͤſſer von Batavia, der Maldiven und 
von Malabar, bei der geringſten Bewegung Funken geben 
muͤſſen, wenn fie mit einer mit elektriſchem Auido geſchwaͤn— 
gerten Atmosphäre in Beruͤhrung kommen.“ 


1) Memoires de Academie des Sciences, 1750. S. 57. 

2) Manuel d'histoire naturelle, T. 2. ©. 24. 

3) Nereis noctilucea. Gmel, 3115. 

4) Academie des Sciences; Scav. etrang. Tom. 3. in 4to. 
5) Voyages dans les mers de i’Inde, 

6) Encyclop. method. Art. Mer. 
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ein im Dunkeln elektriſirter Silberſtoff hervorbringen würde, 
Am Hintertheil des Schiffes iſt der Sog nicht minder be⸗ 
wundernswerth. Der ſchnelle Lauf des Schiffes veranlaßt 
Wirbel eines mit ſo mannichfaltigen leuchtenden hoch— 
blauen Punkten uͤberſaͤeten hellen Weiſſen, daß man ſie 
fuͤr die eines ſchmelzenden ſtark bewegten Metalles halten 
würde, ? ) | 

Den 23ten Mai des Nachmittags er fich der Wind ein 
wenig. Den eaten war es ruhig, obgleich die S See noch ſo 
hoch ging, daß das Schlingarn die große Marsrah zerbrach, 
welche gleich erſetzt werden mußte. Drei Tage reichten kaum 
hin, um die Pflanzen zu reinigen und die Kiſten zu befeſtigen. 

Den asten machte ein Schiff, welches beſſer als das un— 
ſrige ſegelte, Jagd auf uns; wir wurden daher bald ein— 
geholt, und zogen die franzoͤſiſche Flagge auf; gleich dar- 
auf ließ es dieſe ebenfalls wehen und gab ſich zu erkennen; 
es war ein Kaper von Bordeaux von 32 Kanonen, der ſeit 
funfzig Tagen kreuzte, und in dieſer Zeit dem einde viele 
Gefangene abgenommen hatte. 

Mit welchem Vergnuͤgen erblickte ich die geliebten Far⸗ 
ben und die furchtloſen Vertheidiger meines Vaterlandes. 
Die beiden Fahrzeuge ſegelten zwanzig Rn neben 


Lalande hat in die franzoͤſiſche Ueberſetzung von Cooks 
erſter Reiſe 1) eine gelehrte Anmerkung über die Schrift— 
ſteller, welche von dieſem Phenomen reden, einrücken laſſen. 
M. ſ. auch die Bemerkungen von Forſter 2), und die Ta- 
bleaux de la nature par Humbold. Trad. france. Paris 1808. 
1) Tom. I. S. 55. ©, ebenfalls das Journal des Sayants 

1777. Decemb. 

2) Deuxiöme Voyage de Cook. Tom. 5. S. 55. 


) Voyage à l’Isle de France, 1773. Tom. I. 
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einander, der Kaper ließ kriegeriſche und patriotiſche 
Lieder ſpielen, welche wir mit vielfachem Zuruf erwie— 
derten. 

Des Morgens am aten Jan. entdeckten wir die engli⸗ 


ſchen Kuͤſten. Zwei Stunden nachher ſandte die feindliche 


Fregatte, la Nymphe, welche uns ſeit Tagesaufgang 
folgte, einen Offizier, um uns zu unterſuchen. Der 
Kapitain zeigte ihm unſere Sammlungen, ſeinen Paß 
und ſeine Journale. Er begab ſich hierauf an Bord der 
Fregatte, und kehrte fuͤnfzehn Minuten nachher mit der 
Erlaubniß, ſeine Reiſe fortſetzen zu duͤrfen, zuruͤck. Den 
Abend des naͤmlichen Tages, forderte uns ein anderes 


Schiff mit einem Kanonenſchuß auf, beizulegen und ſeine 
Befehle zu erwarten. Ein Offizier kam an Bord der 


Triomphe, unterſuchte es ſchnell, und ging mit Baudin 
nach der Minerva zuruͤck, deren Kapitain uns den Aten 
mitten unter eine engliſche Diviſton, welche im Kanal 


kreuzte, ıführte. 


Der Comodore Stracham, Befehlshaber dieſer Divi— 
ſion, die aus einem Schiffe von 50 Kanonen, St. Dia— 
mond, fuͤnf Fregatten, zwei Bombardierſchiffen, und 
einem Cutter“) beſtand, nahm Baudin hoͤflich auf, wollte 
ihm indeß nicht geſtatten in Havre zu landen, da er 


beſonders beauftragt war, dies enge zu blockiren. Ver⸗ 


gebens fuͤhrte Baudin die Nothwendigkeit an, ſchnell in 
dieſem Hafen vor Anker gehen zu muͤſſen, um ſeine 
Pflanzen ans Land, und aufs ſchleunigſte auf der Saine 
nach dem Nationalgarten von Paris zu bringen; Stracham 


*) Unter des Comodors Befehlen fanden auſſerdem noch 
zwei Corpetten, drei Fregatten, die an andern Punkten 
kreuzten. 
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beharrte auf feiner abſchlaglichen Antwort, und willigte 
nur darin, daß wir uns in Dieppe ausſchiffen konnten. 
„Herr Commodore, ſagte Baudin beim Abſchied, es 
wuͤrde für Sie ruhmvoller geweſen ſeyn, eine für die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften unternommene Expedition 
zu beguͤnſtigen, als auf unſere Haͤfen zu ſchießen, die 
Sie doch nie zerſtoͤren werden.“ 

Waͤhrend dieſer dreiſtuͤndigen Conferenz, blieben wir 
ganz ruhig mitten unter den engliſchen Schiffen, deren 
ſich die meiſten auf Piſtolen ſchußweite dem Triomphe 
naͤherten. Die Stuͤckpforten ihrer unteren Batterien waren 


geoͤffnet; jeder Kanonier befand ſich an ſeiner Kanone — 


Die Matroſen ſahen uns mit drohenden Blicken an, und 


wir hörten die ertheilten Befehle. Mit einem Wort 


konnten wir zerſchmettert werden. f 

Als Baudin an Bord des Triomphe zuruͤck gekom⸗ 
men war, richtete er ſeinen Lauf gegen Nordoſten des 
Kanals; kaum war uns indeß die Divifion von Stracham 
aus dem Geſicht, als die engliſche Fregatte, la Mouche, 
mit vollen Segeln auf uns zu eilte. Der Offizier, wel— 
cher den Befehl darauf fuͤhrte, redete indeß mit ſo 
vieler Anmaßung und Grobheit, daß wir ihn fuͤr betrun— 
ken halten, oder glauben mußten, er wolle uns in den 


Grund bohren; und nur mit vielen Schwierigkeiten ge: 


ſtattete er uns den Weg fortzuſetzen. 

Endlich, am ſechsten, naͤherte ſich Baudin den Duͤnen, 
nachdem er um das Cap Antifer geſegelt war, ſandte 
er einen Offizier nach dem Dorfe Etretal, um einen 
Uferlootſen zu erhalten, der uns nach Sera fuͤhren 
ſollte, wo wir dann am ten Jan. 1798 um 9 Uhr des 
Morgens ans Land gingen. 


ER ET ETETRERTEN 


Dreißigſtes Kapitel. 


Ueberſicht der von den Naturforſchern nach Frankreich gebrach⸗ 
ten Sammlungen — Tafel der Laͤngen- und Breitengrade, 
welche waͤhrend der Fahrt der Belle-Angelique, der 
Fanny und des Triomphe beobachtet worden ſind. 


Aae Sammlungen wuͤrden weniger unvollſtaͤndig ſeyn, 
waͤren nicht haͤufig unſere Plane durch die Elemente, durch 
Krankheiten, durch Mangel an Gelde in Gegenden, wo der 
Menſch nur allein nach dem Golde geſchaͤtzt wird, oft auch 
durch den der nothwendigſten Beduͤrfniſſe vereitelt worden. 
Folgende auf Teneriffa, Trinidad, St. Thomas, St. 
Crux und Porto-Ricco geſammelte Naturalien „ find von 
uns nach Frankreich zuruͤckgebracht und in dem National⸗ 
Muſeum in Paris aufgeſtellt: 
450 mit Stroh ausgeſtopfte Voͤgel. 
4000 Schmetterlinge und andere Inſekten. 
200 Muſcheln. | 
7 Kiſten mit Madreporen, able Seeigeln, Katzen⸗ 
augen, Horncoral, Schwaͤmmen. 
200 Proben Holz. 
1 Kiſte Mineralen von St. Thomas. 
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4 Kiſten mit Saͤmereien, enthaltend ungefähr 400 ver⸗ 
ſchiedene Arten. 

8000 getrocknete Pflanzen in Kraͤuterbuͤchern, die 900 
Arten ausmachen. 

207 Kiſten, welche 800 lebende Pflanzen und Stauden 
enthalten, zuſammen 350 Arten. 

Es ſchickt ſich nicht fuͤr mich, vortheilhaft von einer 
Expedition zu reden, zu welcher ich die Ehre hatte zu ge— 
hoͤren; es wird mir genuͤgen, auf Baudin's Zeugniß zu 
verweiſen und die officiellen Berichte der Profeſſoren anzu— 
führen, die dem Mufeo in Paris vorſtehen. Auch kann 
man die Meinung der periodiſchen Schriften von 1798 des⸗ 
halb vernehmen, unter andern die des Magazin encyclo- 
pedique ) und der Decade philosophique A 

Soll ich noch anfuͤhren, daß ſich unſere Expedition nach 
den Antillen, von denen, welche die Regierung vorher auf 
ihre Koſten hat unternehmen laſſen, durch einen ihr eigen— 
thümlichen Umſtand unterſcheidet? Unſere Sammlungen 
ſind dem Pariſer Muſeo genau überliefert. Baudin und 
ſeine Mitarbeiter haben nicht eine lebendige Pflanze, einen 
Vogel, ein Inſekt, u. ſ. w. fuͤr ſich behalten. Mit be⸗ 
ſonderer Erlaubniß der Profeſſoren haben ſich die Botani⸗ f 
ker und der Gaͤrtner erlaubt, die Dubletten der trocknen 
Pflanzen und der Saͤmereien mit dem Muſes zu theilen. 


) Viertes Jahr 2 Journals, Tom. 2. S. 114. FON: 37 
S. 249. 

*) Sechstes Jahr Nro. 27 — 345 Jahr 7, Nro. 32 — 335 5 
Jahr 8, Nro. 1, 4r II. 
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Darf e len 
der Breite und Laͤnge, der Variationen der Bouſſole 
und des Thermometers, welche waͤhrend der Fahrt 
der Belle-Angelique, der Fanny und des Triom- 
phe beobachtet worden ſind. 


Fahrt von Havre nach den kangriſchen Inſeln. 


| 1 E END FE Re 
| Breite Laͤnge Variationen 
1796 beobachtet geſchaͤtzt oder DEI, 
oder gefchätt | beobachtet t Bouſole 


[October Grad Min. Grad Min. Grad | Min. 


48 6 12 17 
47 44 15 25 
46 26 12 42 
22 
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29 | 27 13 
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58 21 22 52 
35: , 2% 38. 

34 45 27 29 

54 2: 2 17 

20 9. 1 29 22 
: 25 Anblick der fotarifiheh Inſeln. 
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Fahrt von Teneriffa nach der Inſel Trinidad. 


Breite Laͤnge Variationen 
1797 beobachtet geſchaͤtzt oder der 
(oder geſchaͤtzt! beobachtet Bouſſole 

Mär; [Grad Min. | Grad | Men. Grad [Min. 
17 26 21 20 18 19 \ 
18 2 NT 21 32 19 — N. W. 
19 24 56 21 | 855 — — — 
20 23 27 22 58 Li. lan id. 

OT, 22 43 | 23 80 17 2 id. 
22 21 27 25 VF id 
29 20 51 28 50 13 22 id. 
24 20 ÖL 30 28 11 54 id. 
23 19 50 33 36 10 18 id. 
26 19 5 35 31 | 9 | 3 1d: 
27 18 27 37 Fr. Pr Par id 
28 1% 40 d a4 | nase 
29 17 14 40 32 5 50 id 
30 16 43 42 0 5 — — 

3 15 56 44 52 

re 15 1 43 | 42 4 | 20 id 
3 3 2 2 2 53 
3 13 16 49 12 2 0 — 
4 12 41 50 44 0 58 1d. 
5 12 2 52 7 0 50 id 
6 11 29 83 57 0 23 id. 
7 10 38 8 1 | 15 N. O. 
8 10 12 56 42 1 40 id. 
9 10 ıı 58 51 2 & id. 
20 ſahen wir die Inſel Trinidad. 
21 11 17 — — — + 
22 12 7 — — 3 | 33 N O. 
23 IX 0 — — 2 13 id. 
24 14 2 — — 3 | 464: Perl 
26 15 11 — — 3 46 | id. 
26 1620 — — 4 2 id. 
27 i7 50 | 


26 Sahen wir die Inſel St. Crux. 
29 Langten wir auf St. Thomas an. a 
Den 16. Juli 1797 gingen wir auf Porto - Ricco. 


D 
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Fahrt von Porto-Rieco nach Frankreich. 
—— — — — 
Breite Laͤnge 1 
= Variatio⸗ Stand des 
1798 RE serhant nen der Thermome⸗ 
geſchaͤtzt. beobachtet. Bouſſole. ter s. 
April[ Grad | Min. Grad Min. Grad Min. Mieter Um 
i nacht Mittag 
14194468 36 4 — N. O. ö 
15. 20 59 68 20 4 16 id. 200 
FFF 3 | 30 id. |19 30” 
1282301 14: 1.65: 8 3 3 — ! id. 
18 O O — — | 2 | — — 17 30 
19 23 17 | 63 57 21159 
20 | 24 16 64 | 30 3 == NW. 1 30 
21125 57 65 52 — — Satz 
22 26 7 67 | 28 — — | — == 
23 %% 0 765.142 2 — 1 160 300 
24 aB 53 64 | 58 2 — = 105 30116,30 
25 1126 | 38 63 36 2 — — 16 15 30 
e 6313 = — 15 O 
27127124 6343 2 — „ 
ee ı | 30 >. 125 3176 
29 28 41 64 36 2159 = 15 3 
30 | 28 | 46 1 64 | 36 3 1 30 er = 
Mai 
1851 63 | 35 | 44 — — 16 16 
2 29 39 64 5 3 57 „ 
3 % 32 e 4| 3 „ 
4319 64 0 3 | 52 re 
5 o 2 0 — 4 20 — 116 30115 3 
3j 8 N 
7134 1 . 2719| — 16 5 $ 
8 35 | 54 58 | 48 8 30 — 15 1 
9 36 1 57 12 11 22 — — 15 
104143621594 | 56 2 1115 — 15 16 
V — 15, |ız 
12 ı 38 2 149 53 2 0 . 17 
13 38 260 47 5 3 50 16 17 
143918 4439 4 29 — 16 16 
15 40 7 42 4 5 21 — 14 16 
| 16 (6) 9 1 8 O | 16 | 20 — 15 13 30 
17 4137 „„ͤð &x́² 2301,30 1 
18 o| o OO 0 o — 14 13 
139 43 4 | 34 | 38 20 45 — 12 30013 0 
a 8 — „ 0 98 
F 19 0 — 13 O2 30 
e o. 22, 12 30014 0 
ko. — nn, — 
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Fahrt von Porto- Rie co nach Frankreich. 


„ — 


Breite Laͤnge Variati 
6 4885 ariatio⸗ Stand des 
175 beobachtet geſckutzt nen der Thermome⸗ 


oder oder x 
| geſchaͤtzt. beobachtet. Bouſſole. ters. 


— ͥ — — 


f 5 
| i d Min. Grad] Min. d in. Mitter Um 
Mai Grad Min. Grad] Min. Grad] Min nacht Mittag 


102 10° 
— 10 
10 10 
1030 10 
11 11 


13 
12 
12 


A3 20 2 
24 137 6 
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